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    »Man spürt den Kragen erst, wenn man ihn am Hals hat.«


    (Fritz Schadt, 1899 – 1972)

  


  
    Prolog


    


    Etienne blieb vor Schreck fast das Herz stehen, als die gerade geöffnete Stahltür hinter ihm ohne sein Zutun mit einem Knall zuschlug und das Geräusch durch die leeren Hallen echote. Sein Kumpan Ali zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


    Ein fahler Mond schien von draußen durch die schmalen Lichtschächte herein und belegte die Räume des leeren Kornspeichers mit einem kalten Licht und langen, grauen Schatten von zahllosen Deckenstützen.


    Der russische Kontaktmann in der Mackensen-Kaserne hatte von Weizen, Mais und Hafer im Überfluss gesprochen. Tausende Säcke in endlosen Reihen. Die Räume bis unter die Decke gefüllt. Ein paar Zentner mehr oder weniger würden hier gar nicht auffallen. Hatte er sich vielleicht geirrt? Waren Etienne und Ali etwa in den falschen Speicher eingebrochen?


    Dieser Speicher jedenfalls war leer. Trostlos leer. Hier war seit langer Zeit nichts mehr gelagert worden. Überall bröckelte der weiße Putz von den verwitterten, roten Ziegelsteinen ab, Wassertropfen erzeugten riesige Pfützen auf den Korridoren und Spinnennetze spannten sich in mehreren Schichten vor den schmalen Fenstern. Ali hatte extra noch einen Kuhfuß organisiert, um die Türen besser aufbrechen zu können. Aber bisher waren alle erstaunlicherweise unverschlossen gewesen. Ein weiterer Beweis für einen leeren Getreidespeicher.


    Draußen waren sie über zerrissene Blechteile, Stahlschrott und ausgediente Elektromotoren gestiegen. Wohin sie traten, lagen Teile der metallenen Fassade und des Daches herum. Die Kaserne war kurz vor Kriegsende von den Franzosen beschossen worden, da nebenan auf dem Dachbalkon des Verwaltungsgebäudes eine Flugabwehrstellung der Wehrmacht die Sicherheit für das Mittelbecken des Karlsruher Rheinhafens garantieren sollte. Dass der Balkon schon lange nicht mehr besetzt war, hatte die französische Armee erst später gemerkt. Nebenbei hatten sie diese zwei Getreidesilos der Lagerei-Genossenschaft, den zufällig auf dem Hafenkai stehenden Entladebagger für die Lastschiffe und einige Güterwaggons, die mit Mais beladen werden sollten, zerstört. Der Bagger war damals von der Mole in das Hafenbecken gestürzt, zugleich hatte er einen der leeren Eisenbahnwaggons mit sich in die Tiefe gerissen.


    Die beiden standen unschlüssig vor einer weiteren Stahltür, die genauso unverschlossen war. Allerdings befand sich kein Lagerraum hinter der Tür, sondern ein Treppenhaus. Ali hatte das schwere Brecheisen inzwischen geschultert und wechselte alle paar Minuten, auf Arabisch fluchend, die Seite.


    Das weiß gekalkte Treppenhaus hatte kein Dach mehr. Weggebombt im Januar 1945. Stählerne Stufen in dem viereckigen Schacht führten an der Wand entlang nach oben und endeten etwa zwanzig Meter über ihnen in einem verbogenen, halb herunterhängenden Podest. Durch das Gitter hindurch konnten sie den Sternenhimmel sehen. In der Mitte des Treppenschachts war früher ein Kran angebracht, der vermutlich bei dem Beschuss heruntergefallen war. Ein paar bizarr verformte Stahlträger, ein endlos erscheinendes, verrostetes und an verschiedenen Stellen angebrochenes Stahlseil und ein maroder Flaschenzug bildeten einen mächtigen Schutthaufen an der Sohle der Treppe. Vorsichtig stiegen die zwei die bei jedem Schritt knarrende Treppe ins erste Obergeschoss hoch bis sie vor einer weiteren Doppeltür standen. Die dicken weißen Lettern ›TROCKENLAGER IIa‹ waren mit einer Schablone darauf gemalt worden. Vermutlich hatte ein Lagerarbeiter von Hand mit Kreide ›Licht aus?‹ darunter gekritzelt.


    Wie der Franzose es bereits gewohnt war, vermutete er eine offene Tür, als er die Klinke drückte. Doch dieses Mal war abgeschlossen. Endlich!, dachte er sich. Ein voller Lagerraum.


    Ohne Worte zu verlieren, setzte Ali das Brecheisen im Bereich des Türschlosses an und lehnte sich mit aller Kraft dagegen. Die Stahltür gab ein grausiges Knirschen von sich, das Schloss knackte dreimal laut und schließlich sprang die Tür einige Zentimeter auf, gleichzeitig gab es ein kurzes, zischendes Geräusch, als würde zu hoher Luftdruck aus dem Raum entweichen.


    Ein kalter, muffiger Hauch, wie aus einem Kellerloch, waberte ihnen entgegen. Der Geruch von Stockflecken und abgestandener Luft mit einem eigenartigen Aroma stieg ihnen in die Nase.


    Beide lehnten sich noch einmal mit voller Kraft gegen die Tür, irgendetwas blockierte, schließlich gab sie nach und sie konnten den Widerstand überwinden, die Tür halb aufschieben und in den stockfinsteren Raum hineinblinzeln.


    Nach langem Suchen und Herumbasteln an dem verrosteten Blechgehäuse einer Vorkriegstaschenlampe hatte Ali diese endlich anschalten können. Der blassgelbe Lichtkegel stach in einen Vorraum und offenbarte sein furchtbares Inneres.


    Die Fenster waren mit Metallplatten verschraubt. Eine weitere Doppeltür mit der Aufschrift ›TROCKENLAGER II‹ kam im Hintergrund zum Vorschein, als der helle Kreis über die Buchstaben hinwegstrich. Dann erschraken die beiden Einbrecher. Ein amerikanischer Soldat saß einige Meter von der Tür entfernt, links von ihnen mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und stützte sich mit der rechten Hand auf ein Gewehr. Die ganze Szene wirkte, als hätte die Zeit stillgestanden und das Leben wäre angehalten worden.


    Etienne sah seinen arabischen Kumpanen kurz an. »Was macht der da?« Er nickte in dessen Richtung.


    Ali zuckte mit den Schultern. »Warten?«


    »Im Dunkeln?«


    »Vielleicht.«


    »Leuchte ihn noch mal an!«


    Ali drehte die Lampe zu dem bewaffneten Mann. Er ließ das Licht langsam von oben nach unten wandern.


    Etiennes Herz begann in seiner Brust laut zu klopfen, und ein Würgereiz machte sich in seinem Magen breit. Er musste ein paar Mal heftig schlucken.


    Das Gesicht des Mannes war aschfahl und faltig, die Wangen eingefallen, die Augen aufgerissen und etwas in die Höhlen zurückgezogen. Das ganze Gesicht war vertrocknet. Der herunterhängende Unterkiefer gewährte den Blick auf ein tadelloses Gebiss. Er war geschätzte dreißig Jahre alt, mittelgroß, von kräftiger Statur und trug ein schäbig aussehendes amerikanisches Uniformhemd. Seine schlabberige, olivgrüne Hose bedeckte fast komplett die Stiefel. Nur deren Spitzen schauten hervor. Die Haut der rechten Hand, welche den Lauf des Garand-Karabiners umklammerte, war an einigen Stellen eingerissen und ließ weiße Knochen darunter erkennen.


    Die Leiche war komplett eingetrocknet. Als Etienne einen Blick hinter die Tür warf, erkannte er einen weiteren Mann, der genauso aussah wie der andere, im Gegensatz dazu nahezu nackt war und hinter der großen Stahltür kniete. Seine Uniformjacke, die Hose und das Hemd hatte er benutzt, um alles in den Schlitz zwischen Tür und Schwelle zu stopfen. Sie steckten noch teilweise dazwischen. Der Kniende war im verzweifelten Todeskampf gestorben.


    Etienne hatte genug gesehen. Dieser leichte Mandelgeruch in dem Raum war ihm irgendwie verdächtig. Ein Gedanke der Erkenntnis blitzte in seinem Gehirn auf und ließ ihn vor Panik und Todesangst erzittern. Er drehte sich um, schrie zu seinem Kumpel: »Mann, lass uns hier bloß verschwinden! Die sind vergast worden!«, und rannte wie ein Irrer die Treppe hinunter, zurück durch die Hallen und Korridore des leeren Speichers, hinaus in die Nacht.


    Ali folgte ihm wesentlich langsamer. Draußen in der Kälte lehnte Etienne sich an die Außenmauer und atmete hörbar die Nachtluft ein. Nach wie vor hatte sich sein Herzschlag nicht beruhigt. Er fasste Ali an der Schulter, sah ihm in das immer gleichgültige Gesicht und flüsterte: »Zu niemandem ein Wort! Hast du mich verstanden, Ali? Niemandem!«


    Dann machten sie sich auf, dem Kontaktmann in der Mackensen-Kaserne einen Besuch abzustatten und die fünfundzwanzig Stangen Zigaretten zurückzufordern.

  


  
    Samstag, 18. August 1945


    


    Sergeant Anthony Roebuck saß genüsslich in einem schweren Ledersessel und lauschte den schwungvollen Klängen von Bing Crosbys ›Swinging on a star‹. Während er ein kühles Bier trank, überlegte er, wie Bing bloß auf diesen Text mit dem Esel, dem Schwein und dem Fisch gekommen war. Das Lied war einfach genial. Er würde die Melodie sicherlich noch einige Zeit vor sich hin summen.


    Als die Schallplatte zu Ende war, kratzte die Nadel minutenlang in der innersten Rille, bis Roebuck sich aus dem verschwitzten Sessel erhoben hatte und auf Socken zu dem Kofferplattenspieler schlurfte, der neben dem Radioempfänger stand. Die Drähte der Wurfantenne für Kurz- und Mittelwelle hatte er in Kopfhöhe an die Wand genagelt. Grinsend legte er den Tonarm erneut am Anfang der Single auf, um den Ohrwurm ein weiteres Mal zu hören.


    ›A pig is an animal with dirt on his face …‹


    Seit er nach Heidelberg versetzt worden war, hatte sich einiges für ihn geändert. Er musste nicht mehr ständig in den zugigen Fahrzeugen sitzen, in irgendwelchen Landkarten herumkritzeln oder bei Schummerlicht Luftaufnahmen auswerten. Er war jetzt zusammen mit seinem Vorgesetzten für die Registratur und die Soldauszahlung in der Heidelberger Großdeutschland-Kaserne verantwortlich. Colonel Goddard von der ehemaligen Panzerkaserne in Schwetzingen hatte ihn vor einigen Wochen für diesen Posten vorgeschlagen.


    Der Sergeant kontrollierte ein weiteres Mal das kleine Waschbecken in der Ecke des Raumes. Er hatte dessen Abfluss mit Toilettenpapier und einem Lappen verstopft und Leitungswasser hineinlaufen lassen, um die Bierflaschen zu kühlen. Denn er erwartete noch Besuch an diesem lauen Nachmittag. Sergeant Vickers hatte sein Kommen angekündigt und es würde ein sicherlich lustiges Wiedersehen mit dem Lkw-Fahrer und guten Freund nach über zwei Monaten geben.


    Die komplette Scout-Einheit wurde damals nach dem Eintreffen in Karlsruhe durch das Oberkommando in Frankfurt aufgelöst und die Leute auf verschiedene Dienststellen in und um Karlsruhe verteilt. Lediglich Sergeant Amos Letchus, der Funker, und der Kanonier Corporal Wilbur van Bouren waren nicht mehr dabei. Letchus ging zurück nach Schwetzingen in seine alte Einheit, van Bouren wurde ein paar Tage später, wie 350000andere US-Soldaten auch, von Deutschland aus in den Pazifik versetzt, um von Iwojima, Okinawa und Pearl Harbor aus die letzten Schlachten gegen die Japaner zu kämpfen.


    Captain Edwards kam in die Kommission zur Überwachung des Wiederaufbaus in Karlsruhe, Joey Vickers war als stellvertretender Leiter des Motor-Pools in der Stabskompanie und Corporal Mike Jonas musste jungen Soldaten Waffenkunde beibringen. Alle drei waren in der Blackhawk-Kaserne in Knielingen stationiert. Seit Mitte Juli 1945 war dort ein Panzerbataillon der 172.Infanterie-Brigade untergebracht. Dessen Spitzname ›Blackhawks‹ ging auf die Kaserne über. Specialist Jimmy Piece wurde nicht mehr als Fahrer und Sanitäter der Scouts, sondern als Kontrolleur im Schreibbüro eingesetzt, nun allerdings in der General-Forstner-Kaserne im Norden von Karlsruhe. Sein neuer Job war die Kontrolle von amtlichen Aushängen und Bekanntmachungen der Stadt Karlsruhe an die Bevölkerung. Sein geliebtes Scharfschützengewehr musste er schweren Herzens gegen eine alte Schreibmaschine und einen Stempel tauschen. Trotzdem ging er noch regelmäßig mit dem Gewehr zum Schießen, um nicht den Specialist aberkannt zu bekommen. Zumindest in Notfällen durfte er noch als Sniper tätig werden. Auch die regelmäßige Weiterbildung in Erster Hilfe kam bei ihm nie zu kurz.


    Draußen auf dem Flur des Unteroffizier-Gebäudes klingelte das Wandtelefon. Der einstige Kartograf des Scout-Teams, der seine Zimmertür idealerweise direkt neben dem Apparat hatte, trat auf den gefliesten Gang mit den hölzernen Wandnischen und Haltern für die deutschen Gewehre und griff nach dem Hörer.


    »Vertreter des Zahlmeisters, Sergeant Roebuck.«


    »Hauptwache, Private Pisaggio, Sir. Zwei Besucher für Sie. Kommen Sie bitte zu uns und holen Sie sie ab?«


    »Zwei?« Anthony kratzte sich verwundert am Kopf.


    »Jawohl, Sir. Zwei Personen.«


    »Ich bin gleich da, Private. Danke.« Er legte auf. Wen brachte Vickers denn mit? Mit Edwards hatte er erst gestern telefoniert, der hatte heute keine Zeit. Von Piece und Jonas hatte er lange nichts mehr gehört. Die alte Einheit war nach ihrer Auflösung wie ein saftiges Brathähnchen zerpflückt und zerteilt worden. Er zuckte mit den Schultern, krempelte sich die Ärmel nach unten, knöpfte die Manschetten des Diensthemds zu, griff nach seiner Kopfbedeckung und machte sich auf den Weg zur knapp zweihundert Meter entfernten Wache am Haupteingang der Kaserne. Die große Turmuhr auf dem Dach des Hauptgebäudes zeigte 15.30Uhr. Die vergoldeten Stundenstriche des mannshohen Zifferblatts glänzten in der Sonne, während er sich dem Durchgang unter dem Gebäude zuwandte.


    Die wachhabenden Soldaten grüßten den Sergeant zackig, als er das Wachhaus betrat. Mit seiner Position, stellvertretender Zahlmeister, stellte er fast den wichtigsten Mann in der Kaserne dar. Momentan hatte die Wache allerdings noch mehr Respekt vor dem jungen Corporal Michael ›Mike‹ Jonas, der einen Silver Star an der Uniform trug. Dieser Orden allein ließ so manchen Offizier vor Neid erblassen.


    »Corporal Jonas!«, rief Roebuck. »Das ist eine tolle Überraschung.«


    Die drei Männer begrüßten sich herzlich.


    »Willkommen in Heidelberg, Joey! Ich hatte gar nicht mit solch hochrangigem Besuch gerechnet.«


    Joey klopfte Roebuck lachend auf die Schulter. »Kommt, lasst uns gehen.«


    Die drei verließen das Wachhaus und liefen langsam zurück zu Roebucks Unterkunft. Dabei unterhielten sie sich mit viel Gelächter. Auf halbem Weg kamen sie an einem der großen Fahrzeuglager der Kaserne vorbei. Lauter ausgemusterte Fahrzeuge stellten den Innenhof beinahe komplett zu. Joey kletterte übermütig auf die offene Ladefläche eines Dodge WC63 Lastwagens, reckte den Hals und musterte die zahlreichen Rad- und Kettenfahrzeuge, die auf der riesigen Wiese mitten auf dem Kasernengelände standen. Plötzlich deutete er nach links und schrie: »Da! Da ist mein Baby! Hier ist sie also hingekommen. Ich werde wahnsinnig.« Wie ein kleines Kind lief er zu den abgestellten Fahrzeugen und verschwand dazwischen.


    »Los, kommt her!«, brüllte er nach kurzer Zeit aus einer anderen Fahrzeugreihe herüber. »Hier steht unsere M3 Halbkette mit der Nummer21239614! Die MG-Lafette fehlt immer noch!« Er streichelte dem Fahrzeug zärtlich über die kantige Motorhaube mit der aufgemalten Kennnummer, als er es umrundete. Dann riss er die Fahrertür auf, schwang sich hinein und versuchte den Motor zu starten. Außer einem Klick passierte nichts.


    Jonas war zwischenzeitlich zu Vickers gelaufen. Nachdenklich betrachtete er das Fahrzeug.


    »Schau mal, Mike.« Joey öffnete die gepanzerte Fahrertür. »Sogar die beiden Beulen in der Tür von dem verrückten Frenchy aus Graben sind noch da! Erinnerst du dich? Wegen meiner weggeworfenen Zigarette hatte der auf uns geschossen. Hier! Eins, zwei, knapp nebeneinander. Jetzt muss ich mal schauen, warum der verdammte Motor nicht anspringt. Die haben sicherlich die Batterie abgeklemmt.« Er sprang aus dem Fahrzeug, öffnete mit einem Griff die Motorhaube und schrak zurück. Der rußgeschwärzte Motorraum war vollkommen leer, lediglich abgetrennte Schläuche, Stromkabel und das fettig glänzende, gezahnte Ende der Kurbelwelle, welches aus dem Verteilergetriebe heraus auf den Boden hing, waren sichtbar. Verwirrt blickte er zu dem danebenstehenden Halbkettenfahrzeug. Auch dort fehlte der Motor. Vickers sprang herab, machte ein paar Schritte zurück und sah vorsichtig unter die vor ihm stehende Reihe aus vierundzwanzig identischen Kühlern, Stoßstangen, Panzerplatten und Maschinengewehr-Lafetten. Überall lag die Kurbelwelle mit dem vorderen Ende auf dem trockenen Boden. Und überall fehlten die Motoren. Erst jetzt fiel ihm auf, dass viele der Fahrzeuge teilweise komplett ausgeschlachtet waren. Die Räder fehlten, ganze Achsen waren demontiert, Karosserien einfach auf Holzklötze aufgebockt. Es roch nach Benzin und Motorenöl. Die Demontageteams hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, das Öl zu sammeln. Es wurde einfach auf den Rasen gekippt. Vickers stand mit hängenden Armen da und schaute sich wehmütig um.


    Roebuck trottete langsam zu ihm, legte ihm den Arm um die Schulter und flüsterte: »Joey, alles was hier steht, wird bald verschrottet. Es tut mir leid. Die Fahrzeuge werden von überall eingesammelt. Unser Dodge steht etwas weiter hinten bei den anderen Lastwagen. Die Funkanlage haben sie ausgebaut und in den Pazifik geschickt. Die etwas besser erhaltenen Trucks wurden schon nach Afrika, Südamerika und in die Schweiz verkauft. Die stehen außerhalb der Kaserne und warten auf ihren Abtransport. Die Fahrzeuge sind angeblich technisch veraltet.«


    »Quatsch, die sind fast alle noch gut! Wir haben uns den Arsch aufgerissen, um sie in Ordnung zu halten.«


    »Ich weiß, Joey. Für die Landung an der Küste, die Invasion durch Frankreich und die Fahrt durch Deutschland bis Kriegsende waren sie gut. General Motors in Detroit hat jetzt bessere Fahrzeuge auf den Produktionsbändern stehen. Diese hier – und manchmal auch wir – sind teilweise überflüssig. Alt und verbraucht. Der Krieg ist vorbei. Die alte Kavallerie hat ihren Zweck erfüllt, Joey. Neuer Krieg, neue Technik.«


    »Manchmal hasse ich die Armee!« Vickers riss sich aus Roebucks Griff und lief trotzig zurück zu der Straße, welche die Grünfläche einschloss. Unterwegs kickte er wütend eine Schraube davon, die im Weg lag. »Scheiße! Am liebsten würde ich jetzt sofort nach Hause fahren.«


    »Ich verstehe deinen Frust, Joey, aber übertreib nicht!«


    


    Eine Stunde später saßen die drei in Roebucks geräumigem Zimmer. Dieser hatte das Radio eingeschaltet und der Soldatensender American Forces Networkspielte gerade die beliebte Sendung ›Rock ’n‹ Roll Hits of the 40’s‹. Auf dem Boden lagen zwei Bierkartons und viele leere Flaschen. Das Bier konnte gar nicht so schnell im Waschbecken abkühlen, wie es getrunken wurde. Der laue Sommerabend in der Kaserne wurde mit Geschichten von vergangenen Abenteuern verbracht. Aufgrund des Alkohols zog Joey viele dieser Erinnerungen ins Lächerliche, er machte sich einfach über alles und jeden lustig. Als er Roebucks Affäre mit einem Mädchen durch den Kakao zog, wurde dieser wütend.


    »Joey, jetzt reicht es! Ich habe keine Lust mehr, mir deinen Quatsch anzuhören. Halt’s Maul!«


    »Aber die Kleine …«


    »Wir sind immer noch ein Paar!«


    »Ähem«, er setzte sich plötzlich aufrecht hin. »Wirklich? Ich dachte, du wolltest lediglich deinen Spaß haben?«


    »Nein, wollte ich nicht! Sie tat mir anfangs wahnsinnig leid, so klein und zerbrechlich wie sie war.« Roebuck schluckte den Kloß im Hals herunter und wischte sich unbemerkt von den anderen über die Augenwinkel. Um sich abzulenken, öffnete er eine weitere Bierflasche, holte tief Luft, seufzte und strich sich über die blonden, kurzen Haare. »Es geht ihr wieder gut.« Er bekam eine Gänsehaut, als er an ihre weiche Haut denken musste.


    »Du hast doch sicherlich schon mit ihr … ähem oder?« Vickers verdrehte die Augen und grinste.


    »Ich weiß, was du meinst. Nein, haben wir nicht. Ich habe es nicht eilig«, entgegnete Anthony. »Ich glaube, das hier ist was anderes als sonst. Ich hatte mal eine Freundin in der Schule, da musste alles hopp, hopp gehen. Bei Christine und mir ist es irgendwie anders. Wir lieben uns, wir gehen manchmal mit dem Hund am Altrhein spazieren, wir treffen uns regelmäßig und es ist alles wunderbar. Bei uns hier im Offizierskasino gibt’s zweimal pro Woche einen Deutschkurs für Soldaten. Anfangs hatte sich Christine über meine Aussprache halb tot gelacht. Inzwischen traue ich mich, mit ihrem Vater zu sprechen.«


    Vickers stützte inzwischen den Kopf in seine Hände und seufzte. »So gut wollte ich es haben.«


    »Was willst du? Du hast eine große Autowerkstatt von deinem Vater bekommen, das wirft doch auch einiges ab.« Jonas schnippte den Metalldeckel seiner Flasche gezielt durch das halb geöffnete Fenster.


    »Haben dir deine Eltern eigentlich damals auf den Brief geantwortet?«


    Joey nickte. »Kurz nach der Auflösung unserer Einheit in Karlsruhe erhielt ich einen langen Brief von meiner Mum. Meine Eltern haben sich wahnsinnig über die Post gefreut. Sie haben mir außerdem die Football-Ergebnisse und Bilder von den Jungs geschickt. Mein Dad hat letztes Jahr ein weiteres Chevrolet-Autogeschäft in Gainesville eröffnet, zudem im Auftrag der dort ansässigen Universität die Marketing-Abteilung der Florida Gators übernommen. Seitdem kümmert er sich fast nur noch um die Organisation der Spielerfahrten. Er hat einen großen Greyhound-Bus gekauft und in den Vereinsfarben lackieren lassen. Die Universität hat nun Wimpel, T-Shirts und bedruckte Bälle für die Fans im Angebot. Irgendwo habe ich Bilder in der Tasche.« Vickers tastete seine Uniform ab. »Yeah, hier sind sie!« Das Bier zeigte inzwischen deutlich seine Wirkung bei ihm. Fast wäre er aus dem Sessel gefallen, als er versuchte aufzustehen. Roebuck und Jonas betrachteten beeindruckt die farbigen Fotografien. Sie zeigten eine Werkstatthalle mit vielen glänzenden Neuwagen davor, den grün-weißen Vereinsbus, einigen Fans, Bilder des Footballteams mit dem Vater, Schnappschüsse vom Training und ein Gruppenbild mit der Familie und allen Angestellten. Joey kommentierte jedes einzelne Foto.


    »Wer ist denn das junge Mädchen da auf dem Bild?«, wollte Jonas wissen. Seine Augenlider hingen bereits auf halber Höhe und er musste sich sehr bemühen, die Frage für alle verständlich zu formulieren.


    Der Mechaniker grinste Jonas an. »Das ist Hannah, die neue Sekretärin in der Werkstatt in Fort Lauderdale. Stellt euch vor, sie fährt morgens mit dem Motorrad zur Arbeit! Ich habe vor vier Tagen meine Mum angerufen, aber Hannah war dran. Ich glaube, ich muss mal endlich zu Hause nach dem Rechten sehen.« Er lachte und schmatzte genießerisch. »Da ich hier sowieso keine Freundin finde, kann ich eine in Dad’s Firma haben.« Er steckte schnell die Fotos ein und griff zu seinem Bier. »Und deine Christine? Was macht sie, wenn du nicht da bist?« Vickers schaute Roebuck erneut schelmisch an und trank die Flasche in einem Zug leer.


    »Sie engagiert sich«, erwiderte dieser im optimistischen Tonfall, erhob sich und blickte wieder zum Fenster hinaus. »In Ketsch wurde ein Waisenhaus und ein Kindergarten gegründet. Dort arbeitet sie für die Einheimischen und die Flüchtlinge. Überall sind Flüchtlinge, in jedem Ort. Sie wohnen in Scheunen, Kellern, leeren Ställen oder teilen sich die Wohnungen mit den Besitzern. Ihr wisst ja, das Ganze passiert unter der Aufsicht der U.S. Army und der U.N.R.R.A. Christine liebt Kinder. Außerdem können die Bewohner ohne die ganz Kleinen besser ihre Feldarbeit machen oder sich um den Wiederaufbau der Häuser kümmern. Die flüchtenden Krauts haben einen Teil des Dorfes beim Rückzug sogar selbst zerstört.« Anthony Roebuck drehte sich zurück zu den Kameraden, betrachtete aber weiterhin seine Flasche, während er sprach. »Im Gegenzug erhalten die Kinder warmes Essen und lernen nebenbei noch etwas. Wir bekommen Kartoffeln, Eier, Gemüse und Fleisch. Da andere Kindergärten und Waisenhäuser in Hockenheim oder Schwetzingen nichts hatten, mussten wir anfangs alles rationieren. Jetzt kümmern wir uns von Heidelberg aus um die Kinder. Ich finde das richtig gut. Wir haben für sie Bücher besorgt. Und Spielzeug. Das war ganz wichtig. Leute aus Heidelberg und Mannheim haben das gespendet. Vormittags ist eine pensionierte Köchin aus Hockenheim da. Der Kindergarten hat sogar ein eigenes Stück Acker erhalten. Dort pflanzen sie Gemüse, Karotten, Gewürze, Kartoffeln und Erdbeeren an. Drei riesige Apfelbäume und ein Pflaumenbaum stehen da. Die kleinen Kinder lieben es, Gärtner zu spielen. Ich habe ein paar Männer beauftragt, ein Baumhaus zu bauen. Und das Beste ist, einmal im Monat machen wir mit dem Pferdewagen einen Ausflug. Wir fahren in die Rheinauen oder nach Schwetzingen oder zum Baden an einen See. Manchmal besucht ein Bauer mit einem Pferd das Waisenhaus, dann dürfen die Kinder darauf sitzen und im Kreis reiten. Letzte Woche haben wir gemeinsam einen Streuselkuchen gebacken. Manche Kinder haben noch nie in ihrem Leben Kuchen gegessen. Oder Schokolade. Könnt ihr euch das vorstellen? Das ist doch toll.« Als er seinen Monolog beendete und aufsah, bemerkte er, dass die beiden Kameraden inzwischen mehr oder weniger eingeschlafen waren. Jonas‹ Kopf drohte langsam nach hinten zu kippen, immer im letzten Moment richtete er ihn wieder auf und versuchte, die schweren Augenlider zu öffnen. Schließlich sank sein Kopf auf die Brust und blieb dort. Vickers stützte den Kopf mit den Händen, hatte die Ellenbogen auf den Tisch gelegt und schlief in dieser äußerst unbequemen Position.


    Ein wenig beleidigt, trotzdem froh über den Besuch der Freunde, öffnete Roebuck beide Fensterflügel. Er sog die frische Abendluft in seine Lungen und atmete tief durch. Gerade berührte der untere Rand der Sonne die Berge am Horizont auf der anderen Rheinseite, der Himmel verfärbte sich in helles Orange. Über den Dächern der Kasernengebäude hörte er das Pfeifen der Schwalben, die auf der Jagd nach Insekten waren. Gerne wäre er jetzt zu Christine gefahren und hätte sie einfach nur umarmt und festgehalten. Er seufzte, griff nach der Zigarettenpackung in der Brusttasche und ließ gekonnt eine Chesterfield daraus hervorschnellen. Fünf Minuten stand er da und rauchte.


    Bei Glenn Millers gedämpften ›Pennsylvania 6-5000‹ ging er leise in den Flur zum Telefon und bestellte an der Hauptwache zwei kräftige Soldaten und ein Fahrzeug, welche die beiden Kameraden zurück zu ihren Einheiten bringen sollte.


    Nach knapp zehn Minuten meldeten sich zwei übermütige Privates aus der Wachmannschaft bei dem Zahlmeister. Zusammen mit diesen wurde erst Vickers, dann der laut schnarchende Jonas unten im Hof in den Jeep geladen. Danach setzte sich Roebuck als Beifahrer neben den jungen Mann, der sie nach Karlsruhe bringen sollte, der andere Wachsoldat spurtete bereits zu dem Fahrzeug, mit dem Joey aus Karlsruhe gekommen war.


    Statt über die Dörfer fuhr der Private direkt auf die Autobahn und beschleunigte auf Maximalgeschwindigkeit. In knapp hundert Meter Abstand folgten ihnen die zwei zitternden Lichter des neuen Scout-Car. Auf der scheinbar verlassenen Autobahn vor ihnen hatte sich ein leichter Bodennebel gebildet.


    Auf der Höhe von Hagsfeld, einige Meter vor der Autobahnausfahrt Durlach, sah Roebuck plötzlich in den Augenwinkeln rechts einen Hirsch aus dem Wald neben der Autobahn herauskommen und auf die Fahrbahn hinter ihnen laufen. Lediglich Sekundenbruchteile wurde er vom Licht der Jeep-Scheinwerfer angestrahlt. Der Private in dem anderen Wagen erkannte die Gefahr viel zu spät, versuchte dem Damwild mit knapp fünfzig Meilen auszuweichen, geriet heftig ins Schleudern, kollidierte mit dem Hirsch, der in hohem Bogen in den Graben flog und verschwand daraufhin selbst nach rechts von der Betonpiste. Mit einer gewaltigen Wucht krachte das Fahrzeug durch das Unterholz, nur wenig gebremst von dünnen Fichten am Waldrand. Er durchfuhr fast ungehindert den Unterbau eines Jägerhochsitzes und prallte anschließend gegen den massiven Stamm einer Pappel.


    Das Fahrzeug wickelte sich um den dicken Baum, als wolle es ihn umarmen. Der Fahrer wurde von dem Armaturenbrett und dem Lenkrad regelrecht zerquetscht und starb sofort an seinen Verletzungen. Die Rücklichter des Dodge Scout-Car erloschen, aus der Pappel rieselten Blätter und Äste nach unten. Vögel flatterten kreischend im Blindflug durch die Baumwipfel.


    Der Fahrer neben Roebuck starrte in den Rückspiegel und schrie »Oh Scheiße!«, dann trat er mitten auf der Piste auf die Bremse und brachte den Jeep mit quietschenden Reifen zum Stehen. Sergeant Vickers purzelte bei der Vollbremsung von hinten gegen Roebucks Sitz, wurde schlagartig wach und schrie vor Schmerzen auf, als sein Kopf gegen die Fahrersitzaufhängung schlug. Kurz darauf wurde er nochmals heftig dagegen gepresst, als der schlafende Jonas auf ihn fiel und sich über dessen Schulter erbrach.


    Roebuck sprang als Einziger aus dem Jeep. »Lassen Sie die verdammten Lichter an!«, brüllte er den Fahrer an, der hinter dem Steuer saß und am ganzen Körper zitterte.


    »He, Private! Wir sind hier auf einer Autobahn! Wir wollen hier nicht parken! Sollen uns die nachfolgenden Autos übersehen? Licht an!« Er griff ans Armaturenbrett und schaltete das Licht selbst an.


    Der Soldat wich erschrocken zurück und blickte sich mehrmals um. Er starrte Roebuck mit glasigen Augen an. »Er … er … er ist weg. D… da war ein Tier. Ein Elch! Haben Sie den Elch gesehen, Sir? Rob war gerade eben noch hinter uns. Haben Sie ihn abbiegen sehen, Sir? Ich habe die Abfahrt gar nicht bemerkt.«


    »Da war keine Abfahrt, Sie Idiot! Ihr Kamerad hatte gerade einen Unfall mit dem Vieh!«, belehrte ihn Roebuck.


    Der Fahrer umkrallte das Lenkrad, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Einige Male sah er sich unsicher nach seinem Kameraden um. Er stand anscheinend unter Schock.


    »Tony, hol mich hier raus! Ich ersticke gleich! Jonas liegt auf mir drauf und hat mir aufs rechte Ohr gekotzt!«, keuchte es plötzlich aus dem Fond des Jeeps.


    Der Sergeant klappte genervt den Beifahrersitz nach vorn, bückte sich und fühlte den Armeepullover von Corporal Jonas. Obwohl dieser stark angetrunken war, hatte er ihn sich noch im Jeep angezogen, da es im Fahrzeug sehr zugig war. Roebuck roch Schweiß und Erbrochenes. Kaum hatte er Jonas zurück auf die kleine Sitzbank gewuchtet, sah er durch das hintere Folienfenster des Jeeps hindurch, wie sich ihnen auf ihrer Spur der stockfinsteren Autobahn zwei Lichter langsam näherten. Er packte den schnarchenden Corporal erneut am Pullover, zerrte ihn aus dem Fahrzeug und schubste ihn in Richtung Randstreifen der Piste. Jonas stolperte durch das hohe Gras und fiel schließlich hin. Dann griff Roebuck hektisch nach Vickers Beinen und zerrte auch ihn aus dem Fußraum hinter den Sitzen heraus. Singend und auf allen vieren kroch der Mechaniker von dem Fahrzeug weg, um auf Jonas Schuhen sein Nickerchen fortzusetzen.


    Die Lichter waren inzwischen sehr viel näher herangekommen, verschwanden aber immer wieder in den tief stehenden Nebelschwaden. Ausgerechnet in diesem Moment erlosch die Beleuchtung des Jeeps erneut.


    »Wollen Sie uns umbringen, Soldat? Schalten Sie die Lichter an! Sofort! Da kommt ein Auto, das muss uns auf jeden Fall sehen!«


    Doch der Private reagierte überhaupt nicht auf Roebucks Geschrei, er saß noch immer verwirrt hinter dem Steuer und starrte teilnahmslos auf seine Füße.


    »Ich habe jetzt eingeparkt«, bemerkte er mit zitternder Stimme. »Ich muss warten bis Rob zurückkommt. Rob ist schließlich mein Kumpel. Wir haben heute zusammen Wache.«


    Kopfschüttelnd griff Roebuck ihm ins Lenkrad, drehte es hektisch eine drei viertel Umdrehung nach rechts, betätigte abermals den Schalter des Abblendlichts, warf einen Kontrollblick auf den schemenhaft erkennbaren Handbremshebel zwischen den Sitzen und kuppelte gleichzeitig den Gang aus. Schließlich hastete er zum Heck des Jeeps und lehnte sich mit dem Rücken gegen das dort befestigte Ersatzrad. Heftig schnaufend schob er den Geländewagen Zentimeter für Zentimeter von der Fahrbahn. Kaum holperte das rechte Vorderrad in den Grünstreifen, raste ein schlecht beleuchteter Armeelastwagen mit nur wenigen Zentimetern Abstand an seinem rechten Schuh vorbei. Und der Private hatte das Licht erneut ausgeschaltet!


    Tony Roebuck blieb hinter dem Jeep auf der Straße sitzen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der Schweiß lief ihm am Rücken herunter und seine Beinmuskulatur brannte von der Anstrengung. Außerdem kochte er vor Wut. Stünde der Private nicht unter Schock, hätte er jetzt eine Tracht Prügel bekommen.

  


  
    Sonntag, 19. August 1945, 3.30 Uhr


    


    »Sie haben den Hirsch aus dem Wald kommen sehen, Sir?«, fragte der Militärpolizist und machte sich eine Notiz auf einem zerfledderten Schreibblock. Seine weißen Stulpen-Handschuhe hatte er sich unter den rechten Arm geklemmt, die Motorradschutzbrille auf den Helm hochgeschoben. Am Horizont dämmerte bereits das erste bläuliche Licht des Tages hinter den nördlichen Ausläufern des Schwarzwalds hervor. Es hatte sich endlich wieder etwas aufgeklart und die Nebelbänke hatten sich bis auf ein paar verzogen.


    Nach über drei Stunden des Wartens war endlich ein Fahrzeug der Militärpolizei aufgetaucht. Zufällig vorbeikommende Wachsoldaten auf der einige hundert Meter entfernten Brücke der Durlacher Allee hatten die stillstehenden Fahrzeuglichter auf der ehemaligen Reichsautobahn entdeckt und Hilfe geholt.


    Nun standen wenigstens ein beleuchteter Jeep und ein Motorrad mit tuckerndem Motor und Standlicht auf der Autobahn, zusätzlich wurde eine rote Laterne auf die Fahrbahn gestellt, um den Gefahrenpunkt zu kennzeichnen.


    Vickers und Jonas saßen mit Brummschädel seitlich der Straße im Gras und rauchten schweigend eine Zigarette. Von dem Drama mit dem Hirsch hatten sie nichts mitbekommen.


    Zwei übermüdete und mürrisch dreinblickende Militärpolizisten begutachteten erst den Jeep und dann das zerfetzte Wrack mit den sterblichen Überresten des Privates. Anschließend baten sie den einzig glaubhaften Augenzeugen, Sergeant Roebuck, zum Gespräch.


    »Da haben Sie verdammtes Glück gehabt, dass Sie nicht einige Sekunden früher hier waren.«


    »Mmh, der Private mit Sergeant Vickers Auto hinter uns hatte leider kein so großes Glück.« Roebuck starrte traurig zurück auf die Betonoberfläche, wo sicherlich bei Tagesanbruch noch schwarze Bremsspuren sichtbar werden müssten. Das Scout-Car hatte eine Schneise in den kleinen Wald gebahnt.


    Der Polizist nickte. »PFC Telansky hatte keine Chance. Das Auto hat sich um den Baum gewickelt. Den Motor hat’s dreißig Fuß weggeschleudert und der Hirsch liegt tot im Straßengraben dahinten.«


    »Er hatte auch keine fünfzig Meilen drauf«, antwortete Roebuck sarkastisch.


    »Schon klar. Wir nehmen ihn erst mal mit und schauen, was wir noch retten können«, erwiderte er.


    »Sie wollen das Wrack mitnehmen? «


    »Nicht das Wrack, sondern den Hirsch. Hirschrücken mit Kartoffelchips und einer Paprikasauce, das ist was Feines. Und den Schädel mit dem Geweih hängen wir ins Büro. Zu den anderen.«


    Roebuck starrte den Mann entsetzt an. »Sie wollen das Beweisstück aufessen?«


    »Ja. Wäre schade drum. Letzte Woche hatten wir drei Wildschweine aus einem Unfall mit einem Panzer.«


    »Von einem Panzer überfahren?«


    »Nein, nur eins war platt. Die anderen sind anschließend vor Schreck gestorben.« Der MP lachte und klopfte gegen seine Pistolentasche, die am Hosengürtel hing.


    »Wollen Sie sich nicht mal um den Private aus unserem Jeep bemühen?« Roebuck wies mit dem Kopf in Richtung des Geländewagens. »Mit dem stimmt was nicht, hat nach dem Unfall ständig das Licht am Fahrzeug ausgeschaltet und machte den Eindruck, als wäre er total benebelt, genauso wie die Autobahn.«


    »Das interessiert uns nicht. Dafür sind Sanitäter zuständig. Wir sagen denen Bescheid, falls wir welche sehen. Wir machen hier lediglich den Wildunfall.«


    »Ich verstehe«, sagte Roebuck missmutig. »Das Abendessen ist gesichert.«


    »Genau. Jetzt gehen Sie beiseite und lassen uns unsere Arbeit machen, Sergeant Roebuck. Und fahren Sie das nächste Mal auf der Autobahn mit Licht, sonst müssen wir Ihnen ein Ticket schreiben.«


    »Aber wir …« Roebuck resignierte.


    Der Polizist behielt seine stoische Ruhe und kritzelte noch ein paar Dinge auf seinen Block, während sein Kollege erfolglos versuchte, den Hirsch allein zum Auto zu schleifen. Zehn Minuten später fuhren sie kommentarlos und ohne Verabschiedung davon.

  


  
    Sonntag, 19. August 1945, 4.55 Uhr


    


    Wie bestellt und nicht abgeholt stand der Sergeant fröstelnd in der Morgendämmerung auf der Autobahn. Einige amerikanische Fahrzeuge rasten hupend an ihnen vorbei. Manche gestikulierten wild. Schließlich kam ein Sanitätsfahrzeug in Sicht und hielt neben Roebuck an, nachdem dieser wild mit beiden Armen und der Laterne gewinkt hatte. Der Beifahrer, ein stämmiger, schwarzer Corporal mit kurzem, gelockten Kraushaar kurbelte das Fenster herunter, lehnte den Ellenbogen hinaus und ließ die halb gerauchte Zigarette fallen. »Gibt’s Probleme, Sergeant?«, fragte der Kaugummi kauende Mann im breiten Südstaaten-Slang.


    »Schön, dass Sie auch endlich kommen. Wir hatten gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet.« Roebuck schaute die beiden grimmig an.


    »Sorry, Sir. Uns hat keiner benachrichtigt. Wir sind hier zufällig lang gefahren. Wir haben in Bruchsal die Abfahrt verpasst. Jetzt fahr’n wir halt ’nen Umweg, Sir. Da es hier scheinbar ’n Notfall ist, schalten wir erst mal Blaulicht ein. Nicht dass uns irgend so ’n Penner übersieht.« Der Beifahrer lachte und schaltete das Licht ein. »Hier sind morgens viele Blindfische unterwegs! Erst letzte Woche wurde ’n Lieutenant von ’nem Lastwagen getötet. Er hatte mit ‹m Radpanzer ’ne Rotte Wildschweine überrollt.«


    »Wir kennen die Story«, ergänzte Roebuck. »Die Polizei war vorhin da. Die haben uns die Geschichte erzählt. Die haben die Tiere mitgenommen und aufgegessen. Ich dachte, sie sagen Ihnen Bescheid, dass wir Hilfe brauchen.«


    Der Fahrer des Sanitätswagens war inzwischen ausgestiegen. »Nein, Sergeant, die MP ist anscheinend nicht mehr das, was sie mal war.« Seine Uniform wies ihn als Major und Oberstabsarzt aus. Er öffnete die rechte Schiebetür des Krankenwagens und entnahm eine große Ledertasche mit der er zu dem Fahrer ging, der nach über vier Stunden noch immer apathisch hinter dem Steuer saß und seinem Kameraden nachweinte. Der Doc zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete dem Soldaten in die Augen.


    »Seit wann sind Sie im Dienst, Private?« Der Mediziner blickte auf das aufgenähte Namensschild. »Private Hartman?«


    »Um 4Uhr, Sir. Ich muss pünktlich sein. Wir parken hier und ich habe das Fahrzeuglicht ausgemacht. Sonst ist die Batterie morgen leer«, stammelte dieser.


    »Okay, Private. Steigen Sie jetzt aus und in unseren äh … Mannschaftswagen ein. Wenn wir in der Kaserne sind, melden Sie sich sofort bei Wilson. Alle weiteren Befehle erhalten Sie von ihm! Verstanden?«


    Der Fahrer gehorchte, salutierte, kletterte unbeholfen aus dem Jeep und stolperte zum Mannschaftswagen. Der dunkelhäutige Sanitäter half ihm beim Einsteigen.


    Roebuck stutzte. »Sagten Sie gerade Wilson, Master Sergeant Brian Wilson, den Waffenspezialisten?«


    »Ja, Sir. Er ist inzwischen zum First Sergeant ernannt worden. Kennen Sie ihn?«


    »Natürlich kennen wir Wilson. Wir waren vor einigen Monaten in Schwetzingen in der Kaserne. Ein patenter Mann, sehr professionell. Und Colonel Goddard wird sich sofort an uns erinnern.«


    Der Sanitäter, der sich inzwischen den Zustand der beiden Kameraden ansah und deren Puls am Handgelenk überprüfte, schüttelte den Kopf. »Goddard ist nicht mehr in Schwetzingen«, antwortete er. »Er wurde vor vier Wochen in den Generalsstab nach Frankfurt versetzt. Dort werden solche Leute wie er gebraucht. Unser neuer Kommandeur ist Colonel Hubert Tomlinson der Dritte.«


    »Der Dritte?«


    »Ja, Sir. Sein Vater hieß Hubert – wie sein Großvater. Eine berühmte Offiziersfamilie aus New Brunswick, New Jersey. Die Tomlinsons dienten angeblich schon unter Abraham Lincoln.«


    »New Brunswick ist aber nicht gerade eine Garnisonsstadt. Da sehen Sie schon mittwochs, wer sonntags zu Besuch kommt.«


    Die beiden Sanitäter sahen sich an und lachten laut.


    »Wenn das der Colonel hört, lässt er Sie sofort verhaften und erschießen!«


    »Kann sein«, kicherte Roebuck. »Ich behalte es für mich, versprochen.« Er zwinkerte dem Major freundlich zu.


    Corporal Jonas erhob sich währenddessen mühsam aus dem Gras, einige plattgedrückte Halme klebten noch an seiner Wange. Er streckte sich, strich sich die zerknitterte Jacke glatt, und sah mit zusammengekniffenen Augen und einem unverständlichen Brummeln an sich herunter. Langsam trottete er zurück zum Jeep und warf einen Blick in den Fußraum und auf die Rückbank. Schließlich entdeckte er unter dem zerknüllten Pullover, was er gesucht hatte. Während er seinen Brustkorb nach vorn schob, heftete er sich vorsichtig den Orden an die Uniform.


    Der Major, der gerade den Fahrer des Jeeps in den Sanitätswagen verfrachtet hatte, bemerkte dies und sprach daraufhin Jonas an. »Sie haben gestern den Silver Star verliehen bekommen, Corporal?«


    Dieser lächelte verlegen und versuchte, seine Alkoholfahne zu verbergen. »Nein, nicht gestern. Ende Mai habe ich ihn bekommen, Sir.« Jonas machte eine Pause, währenddessen trat Sergeant Roebuck zu den beiden. »Major, ich hörte, Sie sind aus Schwetzingen. Wir waren Ende Mai zufällig mit einem Scout-Squad in der Panzerkaserne. Hatten ein paar Probleme draußen auf der Straße. Haben Sie eigentlich inzwischen einen neuen Namen für diesen Standort gefunden? Colonel Goddard hatte da mal was erzählt.«


    »Nein, Sir.« Der Oberstabsarzt packte die Erste-Hilfe-Utensilien wieder ein. »Momentan laufen sehr umfangreiche Sanierungsarbeiten, verschiedene Einheiten sind jetzt dort untergebracht. Die Kaserne wird vermutlich erst mal in unserer Hand bleiben. Nachdem vor einigen Monaten der letzte Blindgänger entfernt wurde, können bald alle Gebäude genutzt werden. Es werden noch weitere Baracken hingestellt, sogar an eine neue Bowlingbahn und einen Friseur wurde gedacht. Außerdem werden zusätzlich zum Offizierskasino ein NCO-Club, ein kleiner Einkaufsmarkt und eine Snackbar gebaut. Später vielleicht eine Tankstelle. Der Stab denkt darüber nach, auf der anderen Straßenseite eine weitere Kaserne zu bauen.«


    »Sie sind wirklich gut informiert, Major.«


    »Mein Name ist Dr. Cassell, Sergeant, ich bin der Leibarzt des Colonels, wenn ich das sagen darf. Ich kriege so einiges mit.« Der Doc lächelte.


    »Der Colonel hat einen Leibarzt?«


    »Ich muss für ihn Tag und Nacht erreichbar sein. Eigentlich sollten wir für ihn in Mannheim ein spezielles Medikament holen. Er wird sicherlich schon auf uns warten und den ganzen Stab verrückt machen.«


    »Worunter leidet er denn, wenn ich fragen darf?«


    »Er hat ständig Probleme mit der Verdauung. Er ist viel zu dick und hat Wasser in den Beinen. Weil er viel Süßes und Fettiges isst und keinen Sport machen will.«


    Roebuck musste grinsen. Er stellte sich gerade einen feisten, glatzköpfigen Wicht vor, der ständig auf der Toilette saß und sich abmühte.

  


  
    Sonntag, 19. August 1945, 7.30 Uhr


    


    Der gar nicht feiste und erst recht nicht glatzköpfige Colonel saß in diesem Moment gerade aufrecht in seinem Bett und brüllte quer durch das Unterkunftsgebäude der Stabsoffiziere: »Wo ist Major Cassell, verdammt noch mal? Ich brauche ihn! Mir geht es schlecht! Sergeant Myers! Ich habe Hunger und ich will meine Medizin!«


    Ein übereifriger Second Lieutenant, der vor einigen Wochen über eine andere Einheit von der Offiziersschule in Fort Bragg, Missouri, gekommen war, meldete sich daraufhin bei Colonel Tomlinson. Dieser warf ihn umgehend wieder aus seinem Zimmer, allerdings nicht ohne ihn vorher anzuschnauzen: »Was wollen Sie denn hier, Lewis? Sie sind weder Cassell noch Myers! Wer hat Ihnen erlaubt, einfach so mein Schlafzimmer zu betreten? Mann, verschwinden Sie auf der Stelle! Und hören Sie auf, mich ständig zu grüßen, Sie Schleimbeutel!«


    »Aber Sir, Major Cassell hat sich noch nicht bei der Wache zurückgemeldet«, konterte dieser beleidigt.


    »Das ist mir egal! Ich sterbe und mein Arzt ist nicht da! Geben Sie sofort einen Funkspruch an alle raus!«


    »Heute ist allerdings Sonntag, Sir. Die meisten Leute haben dienstfrei.«


    »Das ist mir scheißegal! Lassen Sie sich etwas einfallen, Sie Pfeife! Sie wollen doch schließlich mal First Lieutenant oder Captain werden. Also, Finger lang, Ehrgeiz gezeigt! Lassen Sie sich bloß nicht mehr ohne Cassell hier blicken! Sagen Sie meinem Adjutanten, dass ich endlich mein Frühstück haben will, sonst lasse ich ihn erschießen. Und jetzt verpissen Sie sich!« Ein Buch flog in dessen Richtung und knallte neben ihn gegen die Wandvertäfelung. »Hauen Sie bloß ab, Mann!« Das Gesicht des Colonels war dunkelrot gefärbt und er atmete schwer. Er stopfte sich zwei Kissen hinter seinen Rücken und brüllte: »Myers!«


    Der junge Offiziersanwärter schlich leise davon, sein Herz raste und er war schweißgebadet, als er die Tür schloss. Was sollte er jetzt bloß tun, um mehr Informationen zu bekommen? Auf der Treppe nach unten kam ihm Sergeant Major Myers, der Adjutant des Colonels, mit einem gut gefüllten Kaffeetablett entgegen.


    »Ist der Chef gut gelaunt, Lewis?«, raunte dieser den jungen Mann an.


    »Er hat mich rausgeschmissen«, antwortete er und knabberte verlegen auf seiner Unterlippe. »Er schrie nach Major Cassell, der leider noch nicht aus Mannheim zurück ist.«


    »Wirklich? Er ist vor über drei Stunden losgefahren. Und er ist noch nicht zurück?« Myers stöhnte innerlich. Das würde ein sehr unangenehmer Sonntagmorgen werden. Doc Cassell nicht da, ein nerviger Second Lieutenant platzte ahnungslos ins Zimmer des Kommandeurs und zuletzt die fehlenden Medikamente! Es gab Tage, da hätte Myers den Colonel erwürgen und im Wald gegenüber verscharren können. In Washington würde er sich um diese Zeit von Frau und Kindern verabschieden, in den Ford steigen und eine gepflegte Runde Golf mit seinen Freunden aus dem Golf und Country Club spielen. Dankeschön, U.S. Army.


    Wenigstens den Ford hatte er sich für seinen absehbar längeren Aufenthalt in Old Germany bestellen dürfen. Als rechte Hand eines Colonels hatte er diverse Möglichkeiten, sich das Leben zu versüßen. Er wartete bereits ungeduldig auf Nachricht aus Bremerhaven, wo die Limousine direkt mit dem Schiff aus den Vereinigten Staaten ankommen würde.


    Vorsichtig klopfte er an die mit goldenen Ornamenten verzierte Holztür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein und säuselte: »Guten Morgen, Sir. Es ist ein wunderschöner Sonntag, die Sonne scheint und ich bringe Ihnen das Frühstück! Gesüßter Kaffee, sieben Eierkuchen mit Sirup, Marmelade und gebratenen Speck. Ich wünsche einen guten Appetit.« Während dieser Worte stellte er das Tablett auf ein Tischchen neben dem Bett, zog daraufhin die Jalousie einige Finger breit nach oben, sodass die Sonne ein wenig mehr hineinschien, und verließ das Zimmer ebenso leise, wie er gekommen war.


    Draußen vor der Tür atmete er langsam aus und schlich auf Zehenspitzen davon. Geschafft.

  


  
    Sonntag, 19. August 1945, 9 Uhr


    


    »Mein Gott! Hat’s das schöne Scout-Car zerlegt!« Sergeant Vickers schüttelte fassungslos den Kopf und zündete sich eine weitere Zigarette an. Die drei ehemaligen Scouts, der Oberstabsarzt Major Cassell und der schwarze Sanitäter standen ratlos vor dem dampfenden Wrack.


    »Meine Papiere sind da noch drin«, Joey deutete auf den Blechhaufen und kratzte sich am Kinn. »Hatte ich gestern Abend auf dem Beifahrersitz liegen lassen. Die Zweitschlüssel auch. Kann ich wohl alles vergessen. Wie gut, dass ich mein Feuerzeug in die Jackentasche gesteckt habe. Das Auto bekam ich vorgestern Mittag als neuen Dienstwagen.«


    »Wenn die Ersatzschlüssel drin sind, fährt ihn wenigstens niemand weg«, kommentierte Corporal Jonas die Situation, worauf er von Anthony Roebuck einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf erhielt.


    »Das hätte dir genauso passieren können, Mike. Private Telansky konnte nichts dafür, dass ihm der Hirsch ins Auto lief. Wären wir drei Sekunden früher an der Stelle gewesen, säße das Vieh jetzt vielleicht bei euch auf dem Rücksitz. Und mit dem Geweih wollte ich keine Bekanntschaft machen.«


    »Wir müssen weiter«, sprach Cassell, der sich schulterzuckend abwandte. »Hier ist für uns nichts mehr zu tun. Ich gebe über Funk durch, dass die Pioniere das Wrack abholen sollen. Brauchen Sie noch unsere Hilfe, Vickers?«


    »Nein, Sir. Wir fahren nun endlich nach Karlsruhe zu unserer Einheit. Die werden uns schon vermissen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Die Männer gaben sich die Hände und bestiegen die Fahrzeuge. Nach einem kurzen Hupsignal trennten sich ihre Wege. Vorerst.


    


    Mit über neun Stunden Verspätung fuhren die drei ehemaligen Scouts stark übermüdet und teilweise mächtig verkatert im Jeep die Autobahn herunter in Richtung Karlsruher Innenstadt. Über die Durlacher Allee, vorbei an den Ruinen von Wolff & Sohn, der zerstörten Gaskokerei, dem Gaskessel und den traurigen Resten des Straßenbahndepots an der Tullastraße. Trotz der frühen Morgenstunde des sommerlichen Sonntags waren bereits einige Flüchtlinge mit vollgepackten Kutschen oder zu Fuß zwischen den größtenteils in Trümmern liegenden Häusern unterwegs. Kurz vor der Karl-Friedrich-Straße, direkt vor dem Schuttberg des ehemaligen Eckhauses, erregte eine Menschenansammlung auf dem recht schmalen Fußweg ihr Interesse. Vermutlich auf dem morgendlichen Gang zur Kirche am Gottesauer Platz war eine Person gestürzt oder hingefallen. Schemenhaft ließ sich zwischen dunklen Mänteln und Hosenbeinen etwas auf dem Gehweg erkennen.


    Als der amerikanische Jeep anhielt, drehten sich Passanten erschrocken zu ihnen um. Joey Vickers und Tony Roebuck sprangen aus dem Fahrzeug und liefen vorsichtig zu der Gruppe.


    »Was ist hier passiert?«


    Die Menschen bildeten sofort eine Gasse. Eine junge Frau im Sommerkleid lag stöhnend auf dem Pflaster, wand sich hin und her und presste beide Hände auf ihren Unterleib. Sie war hochschwanger. Ein älterer Mann mit einem riesigen Schnauzbart kniete neben ihr und sprach auf sie ein. Als er die Amerikaner erblickte, verstummte er. Die schwarzhaarige, etwa zwanzig Jahre alte Frau war kreidebleich im Gesicht, hatte die Augen geschlossen, wimmerte und krümmte sich, eine erneute Wehe bereitete ihr starke Schmerzen.


    »Mein Gott, das Kind kommt!«, keuchte sie, drehte ihren Kopf und starrte Sergeant Vickers an. »Heinrich, sag den Amis, ich muss sofort ins Krankenhaus! Den Gottesdienst können wir heute vergessen.« Sie schrie vor Schmerzen und prustete rhythmisch. »Das Kind kommt! Ich spüre es.«


    Immer mehr Kirchgänger versammelten sich auf dem Gehweg und starrten untätig auf die werdende Mutter herab.


    Vickers zog seine schmuddelige Uniformjacke aus, legte sie hastig zusammen und stopfte sie der Frau unter ihren Kopf, um diesen vor dem harten Pflaster zu schützen. Dann lief er mit beiden Armen wedelnd auf die Straße und hielt das erste Auto, einen Kleinlaster mit Holzgasanlage, an.


    »Bringen Fraulein suh Hospital, Herr!«, schrie er den Fahrer des schrottreifen Fahrzeugs an. »Snell, snell! Baby kaommt.«


    Der verdutzte Handwerker sprang aus dem Fahrerhaus und half, ohne zu zögern, zusammen mit den Soldaten der stöhnenden Frau auf den Beifahrersitz. Vickers kletterte auf die Ladefläche und klopfte dem Fahrer auf das verbeulte Dach. Dieser gab Gas, bog am Gottesauer Platz in die Wolfartsweierer Straße ein und tuckerte rauchend Richtung Rangierbahnhof davon. Roebuck und Jonas wollten mit dem Jeep die Verfolgung aufnehmen, mussten jedoch noch eine im Schneckentempo durchfahrende Straßenbahn in der Mitte der Durlacher Allee abwarten. Jonas spielte nervös mit dem Gaspedal, bis das ratternde Gefährt an ihnen vorbeigeschaukelt war.


    Der alte Mann, der kurz zuvor noch in Begleitung des Mädchens auf dem Weg zur Kirche war, starrte den Soldaten mit offenem Mund hinterher. Ohne den Blick von den sich entfernenden Fahrzeugen abzuwenden, bückte er sich und hob die grüne Uniformjacke des Amerikaners auf. Als er den Straßenstaub von ihr abklopfte, fiel ihm ein vergilbtes Schildchen innen am Kragen auf:


    SGT. JOEY VICKERS


    FORT LAUDERDALE, FL, USA


    


    In der linken Jackentasche fand er eine halb leere Packung Chesterfield-Zigaretten sowie ein Feuerzeug mit der geschwungenen Prägung ›Florida Gators 1939‹.


    


    Die Frau auf dem Beifahrersitz schrie wie eine Wahnsinnige, als der Laster über die von Schlaglöchern übersäte Stuttgarter Straße rumpelte. Endlose zehn Minuten später bogen sie erneut von der Straße in ein Wohngebiet ab und blieben vor einem trutzigen Gebäude stehen. ›Städt. Kinderheim‹ war an dem Gebäude zu lesen. Mit Kreide hatten vermutlich die Mitarbeiter des Heimes ›Säuglingsstation 1. OG‹ an die Tür geschrieben. Der Fahrer stieg aus, rannte um sein Fahrzeug herum, half der Frau aus dem Auto, nahm sie auf den Arm und trug sie die breite Treppe hoch, dicht gefolgt von Joey Vickers, der nicht wusste, was er machen sollte.


    »Was machen Sie, Herr? – Das sieht nickt wie Hospital aus«, schrie Vickers den Handwerker an.


    »Das ist das Geburtskrankenhaus, Mister! Seien Sie froh, dass es nicht so weit von uns weg war. Vor fünf Minuten ist der Frau die Fruchtblase geplatzt. Kommen Sie, es ist allerhöchste Zeit!«


    Ein weiß bekittelter Mann hatte bereits die große Holztür am oberen Treppenabsatz geöffnet und redete ununterbrochen auf Joey ein, der nicht verstand, was dieser von ihm wollte. Schließlich wurde er an eine Empfangstheke geführt, während die junge Frau auf einer Rolltrage in einen hell erleuchteten Raum gebracht wurde.


    »Sind Sie der Vater, mein Herr?«, fragte ihn die Frau mit der Haube, die hinter der Theke saß. »Hallo? Sind Sie der Vater?« Zwei geradezu giftspritzende Augen betrachteten den Soldaten durch die dicke Hornbrille.


    »U.S. Army, Sergeant Joey Vickers, Ma‹am.« Das war die falsche Antwort. Die Frau schrieb, legte eine Karte auf ein Häufchen und sah den Soldaten erneut an.


    »Wickers mit W?«


    Keine Antwort.


    »Ihre Frau wird jetzt entbunden, Herr Wickers. Wo wohnen Sie?«


    »Bitte? Ick nicht verstehen.«


    »Typisch Amerikaner.« Die Schwester schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung. Schwängert ein Mädchen und meint, sich anschließend um nichts mehr kümmern zu müssen. Gehen Sie eine Zigarette rauchen, Mister, in einer Stunde rufen wir Sie wieder rein. Dann können Sie zu Ihrer Frau.«


    Joey betrachtete die Schwester verständnislos und schwieg.


    »Typisch Soldatenliebchen.« Die Schwester verzog das Gesicht und deutete mit dem Zeigefinger Richtung Tür. »Gehen Sie an die frische Luft! Smoking!«


    Vickers sah die Frau an. Als sie ihm die Tür wies, ging er davon aus, dass die Sache für ihn erledigt war. Unschlüssig trat er in den Sonnenschein hinaus, kurz darauf folgte ihm der Fahrer des Kleinlasters. »Die Schwester meinte, Sie haben bereits alles erledigt«, rief dieser ihm zu.


    Vickers nickte, was der Mann für eine Bestätigung hielt. Kaum hatten sie das Gelände durch das Eisentor verlassen, hielt vor ihnen der Jeep mit quietschenden Reifen. Roebuck und Jonas wirkten genervt. Der Handwerker winkte, stieg in seinen Laster und zuckelte davon.


    »Es ging nicht schneller«, rief Roebuck. »Wir haben uns total verfahren! Hat alles geklappt? Bekommt die Frau jetzt das Kind? Sag mal, hattest du vorhin nicht eine Jacke an?«


    Vickers schaute entsetzt an sich herunter. Verdammt, die Jacke! Das Gators-Feuerzeug! Der Rest war ihm eigentlich egal, doch sein Feuerzeug wollte er nicht verlieren.


    »Mist, meine Jacke liegt noch auf der Straße an der Kirche«, brummelte er.


    Roebuck schlug sich vor die Stirn und verzog sein Gesicht zu einem unschuldigen Lächeln. Er erinnerte sich, wie der alte Mann die Jacke vom Boden aufgehoben hatte. Goodbye Feuerzeug und M65-Jacke!


    »Nein, Joey, der Opa hat sie aufgehoben.«


    »Scheiße, bist du sicher?«


    »Ich befürchte. Ich hatte in der Hektik gar nicht bedacht, ihn noch mal zu fragen.«


    »Tony!« Vickers hielt ihm den Finger unter die Nase. »Hol mir mein Feuerzeug zurück, egal wie! Und gib mir eine Zigarette!«

  


  
    Sonntag, 19. August 1945, 10.15 Uhr


    


    »Noch etwas heißen Kaffee, Sir?« Der junge Mann mit den weißen Handschuhen bückte sich und goss von der aromatisch duftenden Flüssigkeit in die Tasse.


    »Würden Sie uns freundlicherweise Kondensmilch bringen, Graham?«


    Captain John C. Edwards rührte mit dem kleinen Löffel in seiner Tasse, während er sich gleichzeitig aus einer silbernen Dose braunen Zucker hineinschaufelte. Der muskulöse Soldat liebte die Annehmlichkeiten, die ihm als Offizier geboten wurden.


    »Natürlich, Sir. Ich bringe sie sofort.« Die Ordonnanz lief eilig zur Theke des Offizierskasinos und besorgte das Gewünschte.


    »Wo waren wir stehen geblieben, Leroy?«


    Der stellvertretende Kommandeur der Militärpolizei in Karlsruhe, Major Leroy F. Arlington, biss in ein Stück Rosinenkuchen, welches er vorher dick mit Butter bestrichen hatte. Er schluckte, trank etwas Tee und biss ein weiteres Mal ab.


    »John, diese Typen haben den ganzen Kram aus der Werfthalle verschwinden lassen.«


    »Tatsächlich? Das waren sicher zehn Lastwagenladungen!«


    »Ja. Keine Ahnung, wie sie das angestellt haben. Es war alles weg. Sogar das Mobiliar.«


    »Unglaublich.«


    »John, ich sage dir, das sind Künstler. Hinter der Halle ist aber auch ein Gleis mit Verladerampe. Sie haben es entweder auf Laster geladen oder mit einem verdammten Güterwagen abtransportiert.« Arlington nippte noch mal an dem Tee und zuckte mit den Schultern. In diesem Moment näherte sich Private Graham und stellte ein Kännchen mit Kondensmilch auf das Nussbaum-Tischchen.


    »Danke, Graham.«


    »Bitte schön, Sir«, der Private lächelte. Normalerweise wurde er von den Stabsoffizieren wie Luft behandelt. Der Captain war jedoch immer sehr freundlich zu ihm. »Die Milch ist gekühlt.«


    »John, hör mir zu! Die Russen räumen uns sämtliche Lager leer!«


    Edwards nickte Graham freundlich zu, dann konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. »Sorry, Leroy. Jetzt bin ich ganz aufmerksam. Was ist im Hafen passiert?«


    »Am besten erzähle ich nochmal ganz vorn.« Der MP-Vize lehnte sich nach hinten und begann, umständlich seine Nickelbrille zu putzen. »Wir haben im Karlsruher Rheinhafen am Mittelbecken drei Lagerhallen der ehemaligen Werftgesellschaft von den Franzosen übernommen. Die haben dort in drei Monaten alles eingelagert, was sie den Karlsruher Bewohnern vorher abgeknöpft haben und nicht schnell genug abtransportieren konnten. Wie du ja mitgekriegt hast, wollten die Franzosen vor ihrem Abzug von jeder Karlsruher Familie einen kompletten Anzug mit Hemd, Hose, Unterwäsche und Schnürschuhen geliefert bekommen. Sie haben es jedoch nicht geschafft, alle vierzehntausend Anzüge nach Frankreich zu transportieren. Etwas mehr als ein Drittel der Bekleidung ist hier geblieben und steht unter unserer Verwaltung – stand, um genau zu sein. Es ist nämlich alles weg!«


    »Wie weg?«


    »Weg. Verschwunden. Nicht mehr da, John. Wir stehen vor einem Rätsel. Wir vermuten, die ehemaligen russischen Zwangsarbeiter stecken da dahinter. Diese verwalten auch ein kleines Lager in der Mackensen-Kaserne für ihre Leidensgenossen. Wir können ihnen aber nichts nachweisen.«


    »Habt ihr die Sachen nicht bei ihnen gefunden?«


    »Nein.« Die Stimme des Major klang enttäuscht.


    »Aber ihr habt doch eine Durchsuchung gemacht?«


    »Na klar, John. Schon ein paar Mal! Die Lager waren jedes Mal leer.« Der Polizeioffizier schenkte sich Tee nach und schaute Edwards erwartungsvoll an.


    »Ich habe den Eindruck, immer wenn wir kommen, haben sie es bereits vorher gewusst. Die verarschen uns, die Russkis!«


    »Wart ihr mal gleichzeitig im Rheinhafen und in der Mackensen-Kaserne?«


    »Auf diese Idee kamen wir beim zweiten Besuch auch. Beide Lager waren leer! Wir hatten vor einigen Wochen knapp hundert der Anzüge mit versteckten Markierungen versehen können, weil wir Diebstähle durch die Hafenarbeiter vermuteten. In den letzten Wochen haben wir diverse russische DPs verhört, die Anzüge mit dieser Markierung trugen, aber keiner wusste etwas. Nun waren wir uns allerdings in einem Punkt sicher. Die Anzüge sind bei den Russkis gelandet! Ich bin der Meinung, sie fahren die Bestände in der Stadt sogar von Lager zu Lager und in der Innenstadt muss irgendwo noch ein weiteres sein. Wenn diese markierten Anzüge hauptsächlich von Russen getragen werden, dann müssen wir mit unserer Suche bei diesen beginnen. Zuletzt wollte ich schon alle Güterwagen in dem verdammten Hafengebiet durchsuchen lassen. Ich hatte sogar einen verdeckt ermittelnden Hafenarbeiter darauf angesetzt, doch der verschwand plötzlich. Es gibt in diesem Apparat eine undichte Stelle. Wenn ich nur wüsste, wo?«


    Edwards nickte.


    »Stimmt, da ist was faul. Soll ich im Rheinhafen mal nachschauen?«


    »Du darfst nicht, John. Du bist kein MP.«


    »Muss ich MP sein, um eine Lagerhalle zu besuchen? Was ist das denn für ein Gesetz, das mir verbietet, in einer Halle nach einem bequemen Stuhl für mein Büro zu suchen? Ich nehme meine Jungs und …«, Edwards verstummte, kratzte sich am Kinn und verzog das Gesicht. »Schade. Ich habe ja gar keine Jungs mehr. Wir wurden aufgelöst. Wenn ich mein Team noch hätte, würde ich mal unangekündigt nach dem Rechten schauen. Verflucht!«


    Arlington stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und lehnte seinen Oberkörper nach vorn. Er schaute sich in verschiedene Richtungen um und schob seine Brille ein wenig zurecht. Sein Gesicht war Edwards ganz nahe. »Soll ich dafür sorgen, dass du Leute bekommst?«, flüsterte er. »Wir stellen das Team wieder auf die Beine. Du und deine besten Männer! Offiziell als Scouts und inoffiziell als Geheimagenten. Eure Hilfe wird ab sofort benötigt. Punkt. Du kannst dir ein Fahrzeug aus dem Fuhrpark von Sergeant Vickers hier in der Blackhawk-Kaserne holen. Der ist vertrauenswürdig, loyal und mir sehr sympathisch. Der wäre was für dein Team. Mein Gott, General McNamara wird mich köpfen, wenn ich ihn anrufe!« Er ließ sich nach hinten in den Sessel plumpsen, in dem vor fünf Monaten noch Wehrmachtsoffiziere gesessen hatten. Dann hielt er Edwards die rechte Hand hin.


    »Willkommen bei den Scouts, Captain Edwards.« Er lachte und setzte leise hinzu: »Ich will über alles informiert sein. Abgemacht?«


    »Okay. Ich habe verstanden, Leroy. Wenn es zu gefährlich wird, holen wir dich und deine Leute zur Unterstützung.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Soll ich dir noch ein Geheimnis verraten?«


    Der Major stützte sich auf die Lehnen, beugte sich nach vorn und spitzte die Ohren. Erneut tippte er sich an die Brille.


    »Und was deinen Mann angeht. Danke, denn Sergeant Vickers war in meinem Team! Er ist mein bester Mann gewesen«, flüsterte der Captain und grinste breit. Er zündete sich eine Chesterfield an, blies den Rauch in die Luft und lehnte sich im Sessel zurück. Das Versprechen, in Anwesenheit des Majors nicht zu rauchen, hatte Edwards längst vergessen. »Wir werden in eurem Rheinhafen ein bisschen aufräumen!«, setzte er noch hinzu.


    »Das müsst und sollt ihr nicht, John. Wirklich nicht. Momentan sitze ich wegen der Rheinhafen-Geschichte auf heißen Kohlen. Der Generalstab will Ergebnisse und ich komme mir vor, als würde ich einem Labyrinth herumirren. Ich komme keinen Inch weiter. Es ist wie verhext.«


    Plötzlich schob Edwards seinen Stuhl nach hinten und erhob sich. Wie auf Befehl kam Graham von hinten angerannt und war dem Captain behilflich.


    »Leroy, lass uns ein wenig spazieren gehen.«


    »Aber ich möchte nicht …«


    »Komm bitte einen Augenblick mit raus!«


    Erst jetzt hörte und sah Edwards den alten deutschen Volksempfänger, der hinter der Theke stand und leise amerikanischen Swing der 30er-Jahre vor sich hin dudelte. Die beiden Offiziere verließen das Kasino.


    Private Graham räumte das benutzte Geschirr ab. Dann ging er zum Telefon, um ein Gespräch zu führen, doch es war bereits belegt. Er entdeckte neben dem Tisch von Captain Edwards ein silbernes Etui. Eilig und unter einem Vorwand verließ er das Kasino.


    


    »Warum mussten wir das kühle Kasino verlassen, John? Mir hat es dort durchaus gefallen. Hier draußen in der Sonne ist es viel zu warm.« Der Major zog seine Uniformjacke aus und hängte sie sich über die Schulter.


    »Ja, schon. Die Ordonnanz bekam vorhin Ohren wie Grammofon-Trichter, als du etwas von den Russen sagtest.«


    »Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen. Private Graham ist hier, seit wir in Karlsruhe sind. Ich habe ihn damals überprüfen lassen, er ist clean. Für ihn würde ich meine Hand ins Feuer legen. Den Dienst im Offizierskasino kriegt nicht jeder Dummkopf einfach so. Die Jungs machen einen guten Job, bekommen gutes Trinkgeld und schuften dafür auch mal bis spät in die Nacht. Offizierskasino ist fast wie eine Beförderung. Graham hat mir erzählt, dass sie ihm an einem guten Wochenende fünfzehn bis zwanzig Dollar an Trinkgeld zustecken. Das bedeutet über den Monat fast doppelten Sold.«


    »Aus dieser Sicht habe ich das noch nicht betrachtet. Andererseits ist er nicht bestens informiert, wenn er täglich mit uns zu tun hat?«


    »Stimmt. Die Ordonnanzen genießen aber eine spezielle Schulung. Sie müssen verschwiegen sein. Und unsere Intelligence hat immer ein Auge auf sie.«


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Der Fronteinsatz macht manchmal übervorsichtig. Was wolltest du mir vorhin erzählen?«


    Major Arlington schwitzte und wickelte sich die Hemdsärmel hoch, am liebsten hätte er das Hemd ausgezogen. Er bereute, am Morgen ein Unterhemd angezogen zu haben. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Wir haben im Rheinhafen zwei Tote entdeckt. Zwei Männer von der 591. Infanterie, Bravo-Company.«


    Edwards unterbrach ihn überrascht. »Die 591.? Major Pruitts Truppe? Das ist unmöglich. Die waren schon zwei Wochen vor uns in Mannheim und haben Ende März bei Heilbronn und Schwaigern die Wehrmacht zurückgedrängt. Was zum Henker machten die in Karlsruhe? Die Stadt war schon seit dem 3. April von den Franzosen besetzt!«


    »Diese Frage haben wir uns genauso gestellt. Was wollten die Jungs in Karlsruhe? Warum wurden sie nicht als vermisst gemeldet? Warum hat das niemand bemerkt? Wir haben leider keine Antworten. Warte, das Beste kommt noch: Die Männer wurden in einem Lagerraum des Kornspeichers anscheinend lebendig tiefgefroren. Wir haben hierfür keine Mittel und den Krauts trauen wir das hier in Karlsruhe nicht zu, obwohl sie angeblich bereits 1944 an einer Atombombe gebaut haben.«


    »Eine Atombombe?«


    »Ja. Sie hatten ein geheimes Labor mit allen technischen Voraussetzungen in Norwegen. Unsere Intelligence hat es aber damals geschafft, die Produktion im letzten Moment zu stoppen und Teile der Industrieanlagen zu zerstören.«


    »Wow! Tatsächlich? Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Wusstest du, dass der Vormarsch der Deutschen in Russland innerhalb von zwei Monaten hätte beendet werden können?«


    »Nein. Wie denn?« Edwards war erstaunt, was Arlington alles von sich gab.


    »Wir hätten die unterirdischen Öl-Raffinerien in Rumänien mit Bomben komplett und nachhaltig zerstören müssen, spätestens nach sechs Wochen wäre den Deutschen der Treibstoff ausgegangen. Wie wir ja wissen, hat das niemand gemacht.«


    »Was ist denn nun mit den Toten in dem Lager?« Der Redefluss des Majors war fast nicht zu stoppen. Edwards Stimme klang leicht gereizt, da Arlington jedes Mal vom Thema abkam.


    »Okay, zurück zu den Leichen. Der Lagerraum wurde vermutlich mit einem Giftgas und gleichzeitig mit einer kalten Flüssigkeit gefüllt. Was das war, wissen wir nicht. Unsere Leute und ein Spezialist aus Schwetzingen, ein Major Cassell, haben Proben entnommen. Die ersten Vermutungen gehen in Richtung des Kampfstoffes Zyklon B oder einer ähnlichen Blausäureverbindung. Außerdem vermutlich flüssiger Stickstoff. Wir haben eine leicht erhöhte Konzentration in dem Raum messen können.«


    Edwards nickte. Er fragte sich, wie das Gas nach Karlsruhe gekommen war und wer es hier hergebracht hatte.


    »Leroy, wieso denn ausgerechnet mit Gas? Ich verstehe das nicht. Es gibt wirklich einfachere und sichere Methoden, viele Menschen gleichzeitig umzubringen.« Der Captain trat seine Zigarette im Kies aus.


    »Wir verstehen das genauso wenig, John. Fahr zuerst mal zu diesem Major nach Schwetzingen, der kann dir mehr sagen. Nächste Woche soll eine alliierte Kommission kommen und den Fall hier untersuchen. Befehl von ganz oben.«


    »Was wollen die denn hier?«


    »Giftgas. Das Zeug macht alle verrückt. Deswegen kommen sie. Ein gewisser Senior Lieutenant Fjodorov von der Roten Armee und ein Squadron Sergeant Major namens Livesey aus England und dieser Major Cassell.« Arlington blinzelte wegen der Sonne und blickte zu Edwards.


    »Übrigens gibt es in Karlsruhe einen Mann, der immer einen schwarzen Hut trägt, wir vermuten, es ist einer von den Russen aus dem Lager beim Friedhof. Der ist extrem gefährlich. Er taucht überall auf und verschwindet wieder. Du wirst das selbst noch merken. Der hat uns die Arbeit hier in der Stadt wirklich schwer gemacht, John. Als wir im Rheinhafen waren, hat man mein Auto sabotiert und wir wären damit fast verunglückt. Sicherlich hat dieser Typ auch den Hafenarbeiter beiseitegeschafft. Plötzlich sind alle Zeugen stumm wie Fische. Sie haben sichtlich Angst vor uns. Letzte Woche haben wir fünfzig Zentner Kartoffeln an das Krankenhaus liefern wollen. Im letzten Moment haben wir gemerkt, dass die Dinger mit einer giftigen Chemikalie überschüttet wurden. Wir wissen noch immer nicht, was es ist. Zwei meiner Leute liegen seitdem im Lazarett und es geht ihnen wirklich dreckig. Nimm dich vor diesem Mann in Acht, John. Das ist kein Scherz! Ich habe herausgefunden, wo er sich aufhält. Du wirst ihn am ehesten abends in dem …« Arlington drehte sich um.


    Die beiden Offiziere bemerkten, dass ihnen Private Graham lautlos gefolgt war und ein silbernes Zigarettenetui in seiner rechten Hand hielt.


    »Captain Edwards, Sir? Sie haben Ihre Zigaretten bei uns liegen lassen.«


    »Danke, Graham, aber das gehört mir nicht.« Er musterte die Dose.


    »Der Major am Nachbartisch hatte solch ein Ding. Ich lasse meine Zigaretten immer in der Schachtel, sehen Sie?« Er zeigte die leicht zerknautschte Packung. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe.«


    Die Ordonnanz nickte verlegen und verschwand. Edwards sah ihm mit vor der Brust verschränkten Armen und finstrem Blick nach.


    


    *


    


    Private Graham blieb wie angewurzelt stehen, nachdem er um die Ecke eines Gebäudes verschwunden war. Er überlegte fieberhaft. Mit zittrigen Händen zündete er sich eine Zigarette aus dem Etui an. Der Name eines Majors in Schwetzingen in Verbindung mit einer Kommission war gefallen und in diesem Zusammenhang der Begriff Giftgas. Das würde die Genossen sicherlich interessieren! Vielleicht würde es ihm nun endlich gelingen, sich an den Deutschen für das entstandene Leid zu rächen. Er ballte seine Fäuste. Eines Tages …


    Eilig machte er sich auf den Weg zurück zum Offizierskasino. Dort hing das einzige Telefon, welches nicht überwacht wurde. Graham musste lachen. Diese Idioten.


    


    *


    Edwards verabschiedete sich von Major Arlington und flüsterte: »Leroy, ich bitte dich: Lass diesen Graham überwachen! Der hat uns vorhin im Kasino belauscht. Da bin ich mir sicher. Das Zigarettenetui war lediglich ein Vorwand, uns zu folgen. Hast du gesehen, wie er erschrak, als wir uns umdrehten? Wenn du jemandem hinterherläufst, erwartest du doch, dass dieser sich zu dir umdreht.«


    Der Major kniff seine Lippen zusammen. »Okay. Gleich morgen kümmere ich mich darum. Bitte informiere mich über alles. Morgen früh spreche ich sofort mit General McNamara in Stuttgart. Anschließend werde ich diesen Graham aufs Genaueste überprüfen lassen.«


    Allerdings sollte es dazu nicht mehr kommen.

  


  
    Montag, 20. August 1945, 8 Uhr


    


    »Dobro jutro, Genossen! Mein Name ist Vassily Serchenko, ich heiße die neu angekommenen Personen herzlich Willkommen. Ich hoffe, ihr hattet keine Probleme, hier herzukommen. Die Deutschen sind gar nicht mehr erfreut über uns, die Amerikaner wollen uns schnellstens wieder loswerden. Unsere Arbeitskraft durften wir den Deutschen jahrelang zwangsweise zur Verfügung stellen, nun sind wir hier in Deutschland nicht mehr erwünscht. Die von uns geforderten Entschädigungen verweigern sie uns und einen deutschen Pass wollen sie uns sowieso nicht geben. Also, macht das Beste draus und nehmt alles mit, was ihr gebrauchen könnt, egal wie. Noch einmal ein herzliches Willkommen.« Er machte eine ausholende Bewegung. »Wir haben hier in der Mackensen-Kaserne alle wichtigen Hinweisschilder auf Russisch und Polnisch aufgestellt, so lernt ihr das Gelände schneller kennen. Wenn ihr Kleider braucht oder euch neu einkleiden müsst, fahrt zu unserem Lager in den Rheinhafen. Kostenlose Karten von der Militärregierung für die Straßenbahn gibt es in meinem Büro. Beeilt euch, sie reichen nicht für alle. Die Ausgabe ist direkt da vorn neben dem Eingang.« Er zeigte Richtung Hauptwache. »Genauso Essensmarken und Warenbezugsscheine für Bekleidung. Die Öffnungszeiten teilt euch gleich mein Adjutant Anton mit. Eine Information am Rande: Im Gebäude vier, also diesem hier, sind alle Toiletten wegen eines Wasserrohrbruchs geschlossen. Wir bitten um euer Verständnis, leider müsst ihr ins Gebäude fünf gehen. Wer sich noch nicht hat registrieren lassen, geht bitte zu den Genossen ins Anmeldebüro oder ebenso zu Anton. Ihr erkennt ihn an dem roten Pullover. Wo ich bin, ist auch Anton.« Der Russe schaute sich suchend um. Der Adjutant war nicht da.


    »Anton, wo bist du? Komm her zu uns!« Ein kleiner, listig dreinschauender und gebückt gehender Mann mit einer zerschlissenen Lederjacke betrat den Vorplatz. Er hatte eine Ledermappe unter dem Arm und einen Bleistift hinter dem linken Ohr. Zwischen seinen Fingern hielt er einen Zigarettenstummel, der besagte Pullover hatte am Bauch ein handtellergroßes Brandloch. Ohne den Kopf zu heben, schaute er sich zu den Flüchtlingen um.


    Der groß gewachsene Vassily glotzte den Mann argwöhnisch und verwundert von oben bis unten an, dann wandte er sich erneut an die wartenden Leute. »Darf ich vorstellen: Anton Chirjassin.«


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern und murmelte verlegen Worte der Begrüßung. Einige Zuhörer in seiner Nähe fingen an zu kichern und zu tuscheln.


    »Ich musste noch etwas erledigen«, flüsterte er dem Lagerleiter zu.


    »Anton, um 8Uhr im Hof hatte ich gesagt! Wo warst du? Du weißt, dass ich dich hier brauche.«


    Der Adjutant nickte und nestelte umständlich in seinen prall gefüllten Jackentaschen. Gott sei Dank, der Schlüssel war wieder da. Hatte ihn doch einer von den Helfern abends an der Latrinentür am Marktplatz stecken lassen. Hoffentlich würde Vassily von seiner Vergesslichkeit nichts bemerken? Schließlich klappte er die Schreibmappe auf und notierte sich einige Dinge. Der Bleistift wanderte danach sofort zurück hinters Ohr.


    Vassily strich sich verärgert durchs Haar, schüttelte den Kopf und drehte sich um. Er setzte seine Rede an die Wartenden fort: »Äh, Leute, weitere Informationen bekommt ihr jetzt von Anton. Ich danke euch, dass ihr euch hierher bemüht habt. Do swidanja.«


    Die versammelten Leute vor dem Gebäude liefen murmelnd und plappernd auseinander. Einige Männer zeigten mit dem Finger auf den rot gekleideten Zwerg und lachten laut über ihn.


    »Anton, mein Freund, was hast du mit deinem schönen Pullover gemacht? Und warum läufst du so gebückt?«


    »Ich bin gestern Abend mit der Zigarette in der Hand eingeschlafen. Ich wurde erst wach, als mir meine Frau einen Eimer Wasser über den Bauch geschüttet hat. Hab den Schwelbrand selbst leider nicht bemerkt. Das Unterhemd ist mit durchgekokelt. Nun hat es überall Brandblasen.« Anton schüttelte traurig seinen Kopf.


    Serchenko lachte aus vollem Hals. »Hast du gestern zu viel getrunken?«


    Bevor Anton antworten konnte, kam ein junger Mann zu Vassily gerannt und zog diesen aufgeregt am Ärmel. »Genosse, komm mit, Jury ist am Telefon!«


    Ohne die Antwort des Adjutanten abzuwarten, spurtete der Leiter des Auffanglagers in sein Büro zum Telefon und meldete sich.


    Der Kontaktmann Jury Nejmann, besser bekannt als Private Graham, erstattete Bericht. Am Vorabend hatte er es nicht geschafft, unbehelligt das Kasernentelefon zu benutzen. Jetzt erhielt er neue Instruktionen zur weiteren Vorgehensweise. Nach nicht mal einer Minute und einer knappen Anweisung legten beide auf.


    


    Jury Nejmann war 1933 als sechzehnjähriger Jugendlicher von den Deutschen entführt worden. Bei einem Überfall der Soldaten auf die Datscha seiner deutschstämmigen Eltern im russischen Grenzbereich zu Polen war ihnen das hochbegabte Kind aufgefallen. Die Wehrmacht plante im Herbst 1943 noch, die inzwischen in den Krieg involvierte USA zu überfallen und vorher mit ausgebildeten Geheimagenten zu infiltrieren. Deshalb wurde Jury in einer nationalpolitischen Erziehungsanstalt gezwungen, die englische Sprache und die amerikanischen Sitten und Gebräuche zu lernen und sich wie ein Amerikaner zu benehmen. Alles für die perfekte Tarnung im Feindesland. Als die Amerikaner Anfang April 1945 das als Ferienlager getarnte Ausbildungszentrum der Partei in der Nähe von Regensburg eroberten, ahnten sie nicht, dass sie sich gerade in ein Wespennest gesetzt hatten, deren Gift langsam, aber tödlich wirkte. Als die Alliierten kurze Zeit später die Wahrheit über das Lager erfuhren, begannen sie gezielt nach den verstreuten Eliteschülern zu fahnden, um diese erst einmal dingfest zu machen. Die Amerikaner stuften diese jungen Erwachsenen als potenziell gefährlich ein, sie wurden fast wie Kriegsverbrecher behandelt.


    Jury Nejmann sah sich auch in die Enge getrieben, konnte seinen Häschern einmal um Haaresbreite entrinnen und musste dann untertauchen. Als die Gelegenheit sich bot, suchte er sich als Opfer einen neuen, schüchternen Rekruten aus den Vereinigten Staaten namens Kenneth Graham, der sogar eine leichte Ähnlichkeit mit ihm hatte. Der Private wurde eines Nachts still und leise beiseitegeschafft. An dessen Stelle trat nun Jury, um sich in die U.S. Army zu integrieren. Niemand kannte ihn, niemand interessierte sich für das neue Gesicht in den Reihen.


    Durch einen Zufall lernte er einige Wochen danach den Russen Vassily Serchenko kennen, der als Dolmetscher zwischen den ehemaligen Zwangsarbeitern und dem deutschen Verwaltungsapparat in Nürnberg vermittelte. Die beiden freundeten sich an. Jurys Einheit wurde wenig später nach Karlsruhe versetzt und der Überläufer entschied sich, seinen vermeintlichen Freund mitzunehmen. Vassily bekam aufgrund seiner Sprachkenntnisse die Leitung des Auffanglagers in der Mackensen-Kaserne, Jury alias Kenneth Graham wurde in der Schreibstube des Polizeikommandeurs beordert. Dieser wurde auf den intelligenten Private aufmerksam und bot ihm eine Tätigkeit als Ordonnanz im Offizierskasino an.


    Doch die Kontakte zu Vassily brachen nicht ab, denn schnell merkte der Soldat, dass die Amerikaner mit aller Macht die ehemaligen Zwangsarbeiter aus Deutschland abzuschieben versuchten. Und Jury fand Gefallen daran, den Lagerleiter über die geplanten Razzien der Militärpolizei bei den Osteuropäern, vorab zu informieren. Er sah in dieser Tätigkeit nichts Verwerfliches, eher eine ausgleichende Gerechtigkeit. Dass ihn die Russen, allen voran Vassily, schamlos ausnutzten, merkte er nicht.


    


    Nachdem er das Telefonat mit diesem beendet hatte, lief er zurück in das Zimmer für die Ordonnanzen. In seinem Spind öffnete er ein Geheimfach in der Rückwand hinter den Schuhen und entnahm seine Walther P38 und den Schraubenschalldämpfer. Diese Waffe war alles, was ihm als Andenken aus der Eliteschule geblieben war. Ohne Hast fügte er beide Teile zusammen und steckte ein neues Magazin in den Handgriff. Dann lud er die Pistole durch. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen.


    Das Leben des Major Leroy Arlington sollte nur noch ein paar Stunden dauern.


    Beim Schließen der Metalltür befestigte er die primitive Sprengfalle, bestehend aus Drähten und einer russischen Handgranate. Zu Neugierige würden an seinem Spind, im wahrsten Sinne des Wortes, eine bombige Überraschung erleben.


    Jury rannte so schnell er konnte zu dem Gebäude, in dem die Reinigung untergebracht war. Es befand sich am östlichen Ende der momentan durch einen hohen Zaun geteilten Kaserne. Während die Gebäude und das Areal an der Eggensteiner- und Pionierstraße für ankommende Flüchtlinge und teilweise auch zurückkehrende Kriegsgefangene genutzt wurde, war die andere Hälfte von den amerikanischen Alliierten in Beschlag genommen. Das hinter den Kasernen gelegene Pionierübungsgelände wurde im vorderen Bereich als Lagerplatz genutzt, der Rest lag brach.


    Der Raum mit der Kleiderausgabe war nicht besetzt, da der diensthabende Corporal gerade hinter dem Haus eine Zigarettenpause machte. In der einen Ecke häuften sich Berge von schmutzigen Uniformteilen, während auf der anderen Seite Unmengen frisch gewaschene Kleider sauber zusammengelegt aufgestapelt waren, jeweils mit Zetteln der Träger versehen. Irgendwo entwich Dampf aus einer Leitung, eine Waschmaschine pumpte Wasser in den Kessel, es roch nach Waschpulver und Fleckenentferner.


    Der Überläufer schnappte sich die frisch gereinigte Offiziersjacke des Majors, diese hatte er zufälligerweise ein paar Tage vorher zur Reinigung gegeben. Im Hinausgehen nahm er ein mit einer Goldkordel umrandetes Offiziers-Schiffchen mit, zog beides hastig über und lief daraufhin weiter zu der Fahrzeughalle mit den Dienstwagen der Militärpolizei. Dort angekommen sprang er behände in den Jeep des stellvertretenden Kommandeurs, startete den Motor und brauste Richtung Kasernenausgang davon.


    Die uninteressierten Wachen hielten ihn nicht auf, denn es war nichts Ungewöhnliches, wenn Arlington die Kaserne verließ. Mit kurzem zackigem Gruß, aber ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, winkten sie ihn durch. Der Motor heulte auf und Jury bog auf die Eggensteiner Straße nach Neureut ab. Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren und Rücksicht auf den restlichen Verkehr, Fußgänger, spielende Kinder oder andere Hindernisse zu nehmen, raste er durch den lang gezogenen Ort. Als er auf der Neureuter Hauptstraße ein klappriges Fuhrwerk überholte, hätte er in der scharfen S-Kurve kurz vor dem Ortsende fast die Kontrolle über den Jeep verloren. Im letzten Moment konnte er den Wagen stabilisieren. Der Russe fluchte auf die marode amerikanische Technik.


    Erst kurz vor dem Ortseingang von Eggenstein bremste Jury und bog scharf nach links von der Straße in den Auenwald ab. Dort befand sich ein kleiner Fischteich, den er zufällig entdeckt hatte, als er mit Kameraden einen Orientierungsmarsch machen musste. Unbeobachtet steuerte er direkt an das dicht bewachsene Ufer, sprang aus dem Wagen und ließ diesen langsam durch das mannshohe Schilf ins Wasser rollen. Nach einigen Sekunden würgte es schlagartig den überhitzten Go-Devil-Vierzylindermotor ab, da der Vergaser laut zischend Wasser zog. Das Fahrzeug verschwand binnen weniger Minuten in der dunkelgrünen Brühe, lediglich etwas Schaum, Blasen und ein leichter Ölfilm zeugten von dem gerade versenkten Jeep. Jury bog die abgeknickten Schilfhalme zurück nach oben, oder stützte den ein oder anderen Halm mit einem Ast. Danach sah alles wieder so aus wie vorher. Fast. Einige von Motoröl verschmierte Schilfhalme und -blätter hatte er übersehen.


    Der russische Infiltrant zog die Offiziersjacke und die Kopfbedeckung aus, wickelte alles zu einem Bündel zusammen und drückte es in den feuchten Morast des Uferschilfs. Zuletzt beschwerte er es mit einem Stein.


    In der Uniform eines Privates stieg er die Böschung zur Straße hoch, wischte sich die Schlammspritzer von den Stiefeln und lief auf der Landstraße in Richtung Ortseingang von Eggenstein. An der verlassenen Schnapsbrennerei mit dem weiß getünchten Schornstein blieb er stehen, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich gespielt lässig an einen windschiefen, hölzernen Laternenmast. Er nickte einigen Bauern mit ihren Fuhrwerken und einem Reiter freundlich zu.


    Teil eins des Auftrags war geschafft. Der MP-Offizier hatte die Kaserne offiziell mit dem Jeep verlassen. Dort würden sie erst einmal nicht nach ihm suchen. Jetzt musste er lediglich noch etwas warten.

  


  
    Montag, 20. August 1945, 10 Uhr


    


    »Wo willst du hin, Private?«, fragte der Fahrer des Lastwagens über die Straße und schnippte die Asche seiner Zigarette aus dem Fenster.


    »In die Blackhawk-Kaserne«, antwortete Jury gelassen.


    »Spring hinten drauf, wir fahren dort vorbei!«


    Das ließ sich der Russe nicht zweimal sagen, freundlich winkte er dem Corporal hinterm Steuer zu und kletterte auf die Pritsche. Inmitten von Kisten und leeren Benzinkanistern quetschte er sich in eine Nische. Es war nicht bequem, aber für die zehn Minuten bis zurück zur Kaserne würde es sicherlich gehen.


    Während der Fahrt schaukelte die ungesicherte Ladung zwar bedrohlich hin und her, dennoch blieb alles an Ort und Stelle. Schließlich hielt der Lastwagen am Hintereingang in der Eggensteiner Straße, eine Faust hämmerte von vorn gegen die Pritsche und bedeutete ihm auszusteigen.


    Der durchtrainierte Überläufer sprang auf die Straße, verabschiedete sich von dem Fahrer über dessen Außenspiegel und reihte sich unbemerkt in eine lange Schlange Marschierender ein, die gerade erschöpft und verdreckt vom Pionierübungsplatz hinter der Kaserne kam und zurück zum Seiteneingang lief.


    »Links … zwo, drei, vier! In der Reihe bleiben, auf den Vordermann achten!«, brüllte ein junger Sergeant. Dass die Kompanie auf einmal einen Mann mehr hatte, fiel diesem nicht auf. Die Wachen öffneten eins der Seitentore neben dem Haupteingang und im Gleichschritt bogen dreiundvierzig Mann in das umzäunte Gelände der Blackhawk-Kaserne ein. Der Wachmann, welcher das Tor offen hielt, war vollkommen uninteressiert, lediglich ein breites Grinsen hatte er für die neuen Rekruten übrig.


    Jury versuchte, sich an die Grundausbildung bei der Wehrmacht zu erinnern und seinem Vordermann nicht in die Fersen zu treten. Dieser war mindestens einen Kopf kleiner, viel zu sehr mit sich selbst und dem zählenden Sergeant beschäftigt und stolperte öfters, den Russen hinter sich bemerkte er nicht. Auch nicht, als dieser an einer Gebäudeecke plötzlich stehen blieb und in der nächsten Tür verschwand.


    Jury stand im Dunkel eines Treppenhauses und holte tief Luft. Es roch muffig und kühl nach Keller und altem Bohnerwachs. Als er sich umsah, bemerkte er ein verbeultes Blechschild an der Wand mit der Aufschrift:


    


    VORSICHT BEI GESPRÄCHEN,


    FEIND HÖRT MIT!


    


    Darauf abgebildet waren ein paar verwaschene Gestalten mit Hut und andere dunkle Schatten. Seit ewiger Zeit hatte er diesen sehr bekannten deutschen Spruch nicht mehr gesehen. Vermutlich hätte sich die deutsche Wehrmacht niemals vorstellen können, dass die 1933 erbaute Kaserne den Amerikanern gehören würde.


    Nachdem er sich etwas abgekühlt hatte, trat er wieder hinaus in den grellen Sonnenschein und setzte seinen Weg zu Arlingtons Büro fort. Unterwegs fühlte er noch einmal nach dem Revolver unter seinem Hemd, dessen kalter Stahl ihm Vertrauen schenkte.


    Leroy, dein Stündchen hat bereits geschlagen!


    Vorsichtig betrat er das Dienstgebäude der MP, warf einen Blick auf den Wegweiser neben der großen Treppenhaustür und lief darauf durch einen sonnigen und menschenleeren Flur mit Parkettboden im Erdgeschoss. Schließlich klopfte er an die Holztür des Dienstzimmers.


    Ein leises »Herein!« klang zu ihm durch. Er öffnete die Tür. »Guten Tag, Sir.«


    »Private Graham! Das ist mal eine Überraschung! Kommen Sie herein, setzen Sie sich. Was kann ich denn für Sie tun?«


    Leise schloss Jury die Tür hinter sich, drehte sich zu dem Offizier um und nahm vor dessen Schreibtisch auf einem hölzernen Armlehnstuhl Platz.


    Arlington hatte seine Nickelbrille auf der Nase und unterschrieb gerade den Antrag auf Reaktivierung der Scouts für General McNamara. Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in einen Umschlag mit dem Namen des Befehlshabers darauf. Nachdem er ihn in den Postausgangskorb rechts von sich geworfen hatte, nahm er seine Nickelbrille von der Nase und setzte sich aufrecht hin. Fragend sah er den jungen Soldaten an.


    »Ich wollte mich von Ihnen verabschieden, Sir.«


    »Wollen Sie uns verlassen, Graham?« Der Major machte große Augen.


    »Nein Sir. Ich gehe nicht weg. Sie gehen.«


    »Was ist das für ein Spiel, Private?« Der Offizier blickte entsetzt auf die schallgedämpfte Walther, die Jury ihm mit ausgestrecktem Arm vor die Nase hielt.


    »Major Leroy Arlington, Sie wurden soeben in den Ruhestand versetzt.« Dann drückte er ab.

  


  
    Dienstag, 21. August 1945, 8.55 Uhr


    


    »Guten Morgen, Männer.« Captain Edwards betrat das Gebäude der Hauptwache und nickte den wachhabenden Soldaten zu. In diesem Moment fuhr ein Lastwagen, ohne abzubremsen, an dem gehobenen Schlagbaum vorbei und aus der Kaserne heraus.


    »Der Nächste, der keine Bremsen hat«, bemerkte der Wachoffizier brummig und winkte den Wachmann am Tor zu sich heran. »Sheppard, warum lassen Sie das Fahrzeug nicht anhalten?«, brüllte er ihn an.


    Der gerade in Ungnade gefallene Corporal zuckte mit den Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht. »Da war Private DiManzo am Steuer, Sir. Den kenne ich gut. Der ist bei mir in der Delta-Kompanie. Wir von der MP haben es immer eilig, nicht wahr, Sir?«


    »Sheppard, es freut mich, wenn Sie die Leute in der Kaserne alle persönlich kennen, wir sind hier allerdings nicht auf dem Highway eins! Die Fahrzeuge sollen wenigstens am Tor etwas langsamer rausfahren. Gestern hat ein Kamerad von Ihnen Major Arlington auch ungebremst hier durchfahren lassen! Wenn draußen mal einer vorbeikommt, gibt’s einen Unfall. Das müssen Sie nicht riskieren. Schauen Sie mal raus, die Straße nach Karlsruhe ist voller Menschen! Schalten Sie in Zukunft Ihren Kopf ein, Sheppard!« Der Offizier schüttelte seinen Kopf.


    »Jawohl, Sir.« Der Corporal wirkte einsichtig und lief zurück zu dem Holzschlagbaum, wo bereits einige Fahrzeuge ungeduldig auf eine Kontrolle warteten.


    Der Lieutenant wandte sich wieder an Edwards: »So geht’s hier ständig zu, John. Du möchtest sicherlich das Fahrzeug holen. Major Arlington hat uns gestern früh angerufen. Er hat einen GMC Zweieinhalb-Tonnen-Truck für euch reservieren lassen. Er steht hinten beim Motor-Pool auf dem Parkplatz. Er hat die Endnummer Null Sieben. General McNamara hat euch bereits grünes Licht gegeben. Alles wurde genehmigt. Sergeant Vickers hat sich leider noch nicht bei uns gemeldet, dafür aber Corporal Jonas. Er ist hier irgendwo auf dem Gelände. Er wollte jemanden besuchen.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Du musst mir das hier unterschreiben«, und schob ihm ein zerknittertes Blatt Papier mit dem Fahrbefehl hin.


    Edwards zündete sich eine Zigarette an. »Vickers ließ bisher nichts von sich hören, obwohl das Scout-Team reaktiviert wurde?«


    »Nein. Er hat heute früh die Kaserne verlassen, erst kurz danach haben wir den Sammelbefehl erhalten.«


    »Hat er gesagt, wo er hinwollte?«, fragte Edwards, während er das Formular unterschrieb.


    »Ich glaube ja, John.« Der Wachoffizier holte das aufgeschlagene Wachbuch mit den Ausgangslisten und blätterte kurz darin. Er deutete auf einen Eintrag. »Er ist in ein Krankenhaus gefahren, um sich seine Jacke zu holen? Was ist denn das für ein komischer Eintrag, Simmons?« Er schaute den jungen Private, der das Buch heute führen musste, vorwurfsvoll an. »Was soll denn das heißen?«


    »Das hat er mir heute Morgen selbst gesagt, Sir. 8.12Uhr. Jacke im Krankenhaus holen.« Der junge Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, er hat seine Jacke im Krankenhaus liegen lassen. Er hatte nämlich lediglich sein Diensthemd an. Der tägliche Versorgungslaster ins Sub-Hauptquartier am Mühlburger Tor hat ihn mitgenommen. Habe ihn selbst einsteigen sehen.«


    Edwards drückte seine Zigarette in einem übervollen Aschenbecher auf der Theke aus. »Danke. Wenn er sich hier meldet, soll er zu mir kommen. Ich bin im Kasino Kaffee trinken.« Er steckte den nagelneuen Bleistift in seine Brusttasche, drehte sich zur Tür und verließ den Raum.


    »Geht in Ordnung, John. Machen wir. Wenn ich bitte den Bleistift zurückbekomme!«


    


    *


    


    Sergeant Vickers war nach einer sehr ungemütlichen Fahrt auf dem Beifahrersitz eines altersschwachen GMC endlich am Hauptquartier angekommen.


    Der Fahrer des Lasters hatte ihn die vierzig Minuten, die er im Schneckentempo in die Stadt brauchte, zugetextet, ihm von San Diego, Kalifornien, erzählt, wo sein Vater Steuerberater war, von irgendeinem Motorboot, welches ständig voll Wasser lief und worauf die Möwen ihren Kot hinterließen, sowie von der senilen Oma, welche wöchentlich zu Besuch kam, kochen wollte und die Familie störte. Kurz vor Erreichen des Fahrtziels fing der Mann dann noch laut an zu singen.


    Joey wünschte sich nichts Sehnlicheres, als den Mann zu fesseln und zu knebeln und aus dem Laster zu werfen, stattdessen musste er sich ein Solo aus irgendeinem angeblich berühmten Broadway-Musical anhören. Kaum hatte der Lastwagen gehalten, war Vickers sogleich mit einem knappen ›Danke‹ hinausgesprungen und machte sich zu Fuß zum Behelfskrankenhaus in der Südstadt. Er schlenderte, mit einer Zigarette im Mundwinkel, Richtung Kaiserplatz mit dem Denkmal von Kaiser Wilhelm I. auf einem mächtigen Ross. ›Willy on the filly‹ nannten die GIs das Denkmal scherzhaft. Zwischen den teilweise zerstörten Häusern der Amalien- und der Hirschstraße bewegte er sich langsam auf die Karlstraße und das Karlstor zu. Unterwegs wurde er wiederholt von Passanten um Lebensmittel und Zigaretten angebettelt, was er unfreundlich ablehnte. Er passierte die Grünflächen hinter dem Landesmuseum in der Kriegsstraße, wo inzwischen viele Anwohner Kartoffeln und Gemüse gepflanzt hatten, passierte das stark zerstörte Hotel Germania an der Ecke zur Karl-Friedrich-Straße und kam schließlich in die Nähe der Rüppurrer Straße, wo er das erste Hinweisschild zum Sybelheim sehen konnte.


    Doch vorher musste er an einem ganz speziellen Haus vorbei.


    In einem unversehrt gebliebenen Wohnhaus aus der Kaiserzeit, zwischen Ettlinger Tor und Rüppurrer Tor, hatten einige Wochen zuvor die Franzosen auf Weisung des Ortskommandanten Valluy ein Bordell eingerichtet, um den Vergewaltigungen Einhalt zu gebieten. Dies funktionierte erstaunlich gut, da noch weitere Bordelle in der Altstadt, dem sogenannten ›Dörfle‹, eingerichtet wurden. Auch die Scouts waren damals an diesem Vorhaben beteiligt.


    Während Joey Vickers gedankenverloren an dem aus rotem Sandstein errichteten Haus mit seinen zahlreichen Verzierungen und gusseisernen Balkongeländern vorbeilief, sah er Buben am Vorgartenzaun stehen, immer versucht, einen Blick auf die Damen zu erhaschen. Gerade schimpfte im Eingangsbereich eine Frau in einem geblümten Morgenrock mit einem grauhaarigen Mann. Bereits zu Zeiten der Franzosen war dieses Haus für die Amerikaner ein sogenannter Off-Limits-Bereich. Wer in diesem Haus von der Militärpolizei angetroffen und als Soldat identifiziert wurde, konnte sich auf einiges gefasst machen. Manche hatten mit einer Ausgehstrafe und einem Soldentzug zu rechnen, andere traf es härter.


    Als kurz darauf ein MP-Jeep mit zwei Soldaten darin langsam an dem Haus vorbeifuhr, Vickers musterten und anhielten, brach er sein Schweigen.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er die Männer freundlich, als diese ausstiegen und auf ihn zusteuerten.


    Sie betrachteten ihn weiterhin argwöhnisch. Der ältere der beiden Soldaten, ein Staff Sergeant Commissioner in einem langärmeligen grünen Hemd, mit Holzschlagstock und Handschellen am Gürtel, ergriff das Wort. »Warst du gerade bei den Frauen?«


    »Nein. Ich bin nur hier vorbeigelaufen.« Joey schüttelte den Kopf. »Ich habe das nicht nötig«, gab er mit einem Grinsen von sich.


    Der Commissioner musterte ihn genau. »Bist du sicher?«


    »Ja, natürlich.«


    »Warum hast du keine Jacke an, Soldat? Sollen wir dich nicht erkennen?« Er rückte an Joey heran. »Wie heißt du?«


    »Sergeant Joey Vickers, stellvertretender Leiter des Motor-Pools in der Blackhawk-Kaserne Knielingen, Sir.«


    »Aha, bisschen jung für einen Leiter?« Der Mann zuckte kurz mit den Schultern. »Noch nie gehört, dass ein Sergeant Leiter ist. Das machen normalweise Offiziere. Was machst du da, Private?«


    »Ich bin, wie bereits erwähnt, im Motor-Pool in der Blackhawk-Kaserne. Ihr Jeep steht dort, wenn ich mich recht erinnere. Warum duzen Sie mich, Sir?« Joey sah den etwas kleineren Commissioner entnervt an.


    »Wir sorgen hier für Recht und Ordnung!«


    »Ja, das habe ich verstanden. Das heißt jedoch nicht, dass Sie nicht auch Privates formell ansprechen. Da ich jedoch Sergeant bin, wie es auf meinem Hemd zu sehen ist«, er deutete auf die Aufnäher an seinen Ärmeln, »frage ich mich, was Sie von mir wollen?«


    Der genauso hemdsärmelige Staff Sergeant schluckte und bekam ein dunkelrotes Gesicht. »Wir kontrollieren dich, da wir dich im Off-Limits-Bereich angetroffen haben!«


    Vickers konterte. »Ich bin nicht off limits gewesen, bloß weil ich an dem Haus vorbeilief. Dadurch mache ich mich nicht strafbar. Ende Juni haben wir zusammen mit den Frenchies dieses Etablissement eingerichtet und die Gebäude zu Off-Limit-Areas erklären lassen. Außerdem bin ich gerade auf dem Weg zum Krankenhaus, um mir meine Jacke zurückzuholen. Wir haben gestern einer schwangeren Frau, die auf einem Gehweg lag, geholfen, dort habe ich sie vergessen. Jetzt ist die Frau in der Südstadt im Krankenhaus, um ihr Baby zu bekommen. Ich hoffe, dort meine Jacke zurückzubekommen.«


    Der Commissioner lachte schallend. »Ich höre täglich dumme Ausreden, Junge, aber deine Geschichte ist wirklich scheiße! Wir fahren jetzt zusammen ins Headquarter.«


    »Was soll das? Hören Sie mir bitte zu, Sir. Ich war nicht in diesem Bordell!«


    »Das sagen sie alle! Halt am besten die Schnauze, Sergeant Private. Los, mitkommen!« Widerstandslos ließ sich Joey festnehmen, Handschellen anlegen und zurück zum Sub-Headquarter fahren. Nach der Aufnahme seiner Personalien ließ man ihn gehen und er musste wieder mit dem singenden Pendelservice zurück in die Blackhawk-Kaserne fahren, wo er bereits von den anderen Scouts erwartet wurde.


    Seine persönliche Revanche gegen die beiden Commissioners sollte er schneller erhalten, als diesen lieb sein konnte.

  


  
    Dienstag, 21. August 1945, 9.42 Uhr


    


    Fünfzehn Minuten später saß Edwards ungeduldig in einem der großen Ledersessel und wartete auf sein Getränk. Der anwesende Private der Ordonnanz lief schwitzend zwischen den vier anderen Stabsoffizieren herum, die sich gerade voneinander verabschiedeten.


    »O’Malley, was ist denn nun mit meinem Kaffee?«, rief er ihm nach.


    »Entschuldigung, Sir, ich bin etwas im Stress. Ich bin heute allein.« Der Soldat wischte sich die Stirn an einem weißen Handtuch ab, welches er bei sich trug. »Der zweite Mann, Private Graham, ist heute nicht zum Dienst erschienen.«


    Der Captain stutzte. »Private Graham ist nicht da? Interessant!«


    »Nein, Sir. Wenn ich ihn sehe, haue ich ihm eins aufs Maul! Erst großartig prahlen, er habe unglaublichen Spaß bei seiner Arbeit und auf einmal kommt er nicht. Vielleicht hat er am Telefon doch eine Abfuhr bekommen«, murmelte er.


    »Wie meinen Sie das?«


    Der Private kam inzwischen wieder etwas zu Atem. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand er wie ein Schuljunge vor dem Offizier.


    »Er telefoniert hier ständig mit seinem Mädchen«, sagte er.


    »Von dem Diensttelefon? Es gibt keine einzige Frau in der Kaserne!«


    »Stimmt, Sir. Er ruft irgendwo draußen in Karlsruhe an. Das geht von diesem Apparat.«


    Edwards bekam in diesem Moment ein sehr ungutes Gefühl. Dieser Private Graham benahm sich wirklich verdächtig. Interessiert erhob er sich und beugte sich zu der Ordonnanz hin: »Wissen Sie, wo er da anruft? Haben Sie ihn mal wählen sehen, Private O’Malley?«


    »Ja, Sir«, flüsterte dieser. »Doch ich musste ihm versprechen, nichts zu sagen.«


    »O’Malley, in welcher Einheit waren Sie, als Sie in die Army gingen?«


    »204.Signaleinheit, 10.Division, 6.Armee, Charly-Kompanie, vom Ft. Leonard Wood, Missouri. Wir haben Telefonleitungen in Frankfurt und Heidelberg verlegt. Durch Zufall habe ich von diesem Job gehört. Seit zwei Monaten bin ich hier, immer zusammen mit Kenneth Graham. Sir, ich muss mich jetzt um meine anderen Gäste kümmern, die warten bereits.« Er nickte einem Major am anderen Ende des Raums zu, der bereits mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte.


    »Eine Frage noch: War an Graham irgendetwas auffällig?«


    »Äh. Ich weiß nicht. Ich muss jetzt wirklich los …« Der Private drehte sich um, wischte sich erneut über die Stirn und machte einen Schritt rückwärts. Dann blieb er wie angewurzelt stehen, sah Edwards an und flüsterte: »Sir, er sprach mit dem Mädchen auf Russisch! Fernsprecher 4153.«


    Edwards erschrak und war nur noch von dem einen Gedanken beseelt, schnellstmöglich Major Arlingtons Büro aufzusuchen. Mit größter Eile verabschiedete er sich aus dem Kasino und rannte den Weg zur Hauptwache, um Verstärkung zu holen.


    


    Atemlos riss er die Tür zu dem Wachraum auf. Die Wachmannschaften und der Offizier starrten ihn an.


    »Hat sich Major Arlington schon zurück gemeldet?«


    »Nein, Sir, tut mir leid, der Major ist noch immer nicht zurück. Er fuhr gestern Morgen aus der Kaserne raus. Seitdem ist er weg.«


    »Danke! Los kommen Sie mit mir. Ich glaube, es ist etwas im Stabsgebäude der MP passiert!«


    Der junge Wachoffizier gab kurze Befehle an seine Leute, die diese sofort ausführten. Die Männer griffen zu den Waffen und luden sie durch.


    Unterdessen ließ Edwards die letzten Tage in seinem Gedächtnis Revue passieren: Leroy verschwunden, Graham verschwunden. Irgendwie musste es einen Zusammenhang geben. Hat das Ganze vielleicht mit den Russen im Rheinhafen zu tun? Graham spricht auf einmal russisch, benimmt sich komisch, verschwindet plötzlich, Leroy …


    Während er grübelte und nervös eine weitere Zigarette anzündete, dröhnten von der Straße Stimmen, Gelächter und andere Geräusche zu ihm. Gerade wollte er nach dem Rechten sehen, da wurde die Tür des Wachraums erneut aufgestoßen und Sergeant Vickers, Sergeant Roebuck, Corporal Jonas und Specialist Piece zwängten sich hintereinander in den kleinen Raum vor die Theke.


    »Halt! Nicht alle auf einmal! Ich bekomme Platzangst.« Der Captain wurde von seinen Leuten an die Wand gedrängt, alle begrüßten sich lautstark und redeten durcheinander.


    »Das Scout-Squad ist wieder da! Captain Edwards, wir sind reaktiviert worden!« Vickers schrie dem Offizier ins Gesicht. »Haben Sie gehört?«


    Edwards blieb mit ernstem Gesichtsausdruck stehen. Nach Freudentänzen war ihm gerade gar nicht zumute. »Ja«, erwiderte er trocken. »Auf meine Veranlassung hin wurde die Sondereinheit reaktiviert.«


    »Aber Sir? Freuen Sie sich denn nicht?« Vickers zündete sich eine Zigarette an. »Gibt es Probleme?«


    Edwards berichtete den Männern alles, was vorgefallen war und was ihm Arlington zu den Vorkommnissen erzählt hatte. Dabei nahm er keine Rücksicht darauf, dass das Wachpersonal alles mitbekam. Das störte ihn in diesem Augenblick nicht.


    »Und jetzt«, schloss er seinen Bericht, »gehen wir alle in Arlingtons Büro. Irgendwas ist hier faul.«


    


    Der MP im Treppenhaus des Stabsgebäudes staunte nicht schlecht, als ihm acht schwer bewaffnete Soldaten entgegengerannt kamen und zu Major Arlington wollten.


    »Leroy Arlington ist außerhalb der Kaserne unterwegs. Sie können deswegen nicht einfach in sein Büro gehen«, belehrte der Second Lieutenant den Captain schroff.


    »Gibt es denn einen Grund, dass er fort ist?«


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Vielleicht etwas Privates. Wir fragen da nicht nach. Allerdings hat er uns früher immer informiert.«


    »Lassen Sie uns wenigstens kurz zusammen in sein Zimmer gehen, vielleicht finden wir ja eine Notiz oder einen Hinweis darauf, warum er so hektisch die Kaserne verließ.«


    Damit war der Offiziersanwärter einverstanden.


    Edwards griff nach der Klinke der großen Durchgangstür. »Kommen Sie, wir brauchen einen Zeugen!« Dann begab er sich zu Arlingtons Tür, die nicht einmal abgeschlossen war. Kaum hatte er diese geöffnet, schlug ihnen ein sehr unangenehmer Geruch entgegen. Eine Mischung aus Ammoniak und einer Schwefelverbindung. Es roch nach faulen Eiern und Verwesung, und unter dem massiven Eichenschrank links neben der Tür entdeckten sie einen großen, dunklen Fleck.


    »Oh mein Gott!« Edwards hielt sich die Hand vor Nase und den Mund. Der MP war gleich vor den Schrank getreten und hatte dessen Tür geöffnet. In diesem hockte auf dem untersten Fachboden zwischen Papierstapeln und Lochstreifen der erschossene Leroy Arlington in voller Uniform. Sein Gesicht war fleckig und aufgedunsen, in seiner Stirn waren zwei kleine, knapp nebeneinander liegende Einschusslöcher zu sehen. Die eingefallenen Augen glotzten ins Leere. Einige aufgescheuchte Fliegen summten aus dem Möbelstück heraus.

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 7.50 Uhr


    


    Mit laut quietschenden Bremsen hielt der große, altersschwache Büssing-Lastwagen am Rand der kopfsteingepflasterten Straße. Georg Jung, besser bekannt als Schorsch, setzte sich seine dunkelgraue Strickmütze auf, griff nach einer amerikanischen Zigarette, die er auf dem Schwarzmarkt beim Schlossgarten ergattert hatte, und nach den Auftragspapieren, die zusammen mit vielen anderen Zetteln und alten Zeitungen auf der Ablage vor der Windschutzscheibe lagen. Fettiges Papier hatte bereits einige Flecken auf den Unterlagen hinterlassen.


    Er verglich die Adresse auf dem Zettel mit den Straßenschildern: Hindenburgstraße, Alfons-Fischer-Allee. Alles in Ordnung. Richtige Stelle. Er fixierte das Gebäude, welches innen und außen gereinigt und gestrichen werden sollte. Es galt sparsam zu streichen und vorher sparsam zu verputzen. Sodass für andere Aufträge auch noch etwas übrig blieb. ›Minimaler Aufwand bei maximaler Effektivität‹ hatte sein Lehrmeister immer gesagt.


    Sein Kompagnon Fredy war gleich zusammen mit dem Lehrling Sebastian ausgestiegen. Die beiden lösten die Transportsicherung der hölzernen Gerüststangen, die zusammengebunden auf der Ladefläche lagen und über das Ende des Lasters hinausragten. Der etwas rüstigere Fredy konnte mit seinen siebzig Jahren noch schwere Arbeiten verrichten, Schorsch hatte nach fast fünfundsechzig Jahren Schinderei Rheuma, Rückenschmerzen und Arthritis. Deshalb durfte der Achtzigjährige im Fahrerhaus sitzen bleiben.


    Der trutzige Luftschutzbunker sah aus, als hätten die Franzosen an Ostern noch Schießübungen gemacht. Die Ecke rechts von dem halbrunden Eingang war schwer beschädigt, die Stahlarmierungen des Betons standen bizarr heraus, als wäre ein Panzer daran hängen geblieben, die linke Fassade wurde von riesigen Vogelbeerbüschen und Efeu überwuchert. Hunderte Ziegel waren in der letzten Zeit vom Dach gerutscht und bildeten orange-braune Haufen zwischen dem hohen Unkraut. Überall waren große und kleinere Löcher, teilweise schauten oben am Dach die rostigen Stahlmatten aus dem Beton heraus. Eine Menge Arbeit. Doch zuerst mal Zigarettenpause.


    Seit die Malerfirma Fredy Holzschuh & Cie. die Aufträge zuerst von der militärischen Stadtverwaltung in der französischen Zone und fast übergangslos von den Amerikanern erhielt, ging es allen Beschäftigten wieder gut. Das übernommene Hauptquartier am Mühlburger Tor, einige Räume in den Kellern des Rathauses am Marktplatz, große Teile des Vierordtbades und viele Kasernenbauten, die den Krieg unbeschadet überstanden hatten und jetzt von den neuen Besatzern gebraucht wurden, mussten in Ordnung gebracht werden. Malerarbeiten bis zum Umfallen, zehn Stunden täglich, sonntags frei. Aber eine gute Bezahlung. Die Stadt zahlte pünktlich zum Monatsende die offenen Rechnungen. Seit Monaten in Form von Naturalien. Kohlen, Holz, Benzin, Maismehl, Gemüse, Rindertalg, Fleischersatz, Kartoffeln, Kaffeeersatz, Milchpulver oder Apfelmost. Kein Bargeld.


    Seit das Bankensystem in Karlsruhe und dem Rest von Nordbaden nicht mehr richtig funktionierte, mussten sie sich eben mit Naturalien zufrieden geben, wovon die Militärregierung mehr als genug hatte. Und es gab den Schwarzhandel und seit Anfang Juli die Amerikaner. Eine alte Kuckucksuhr gegen vier Stangen Chesterfields, Gold Leaf oder Lucky Strikes und eine Flasche Brandy. Darauf standen die GIs. Den ganzen volkstümlichen Kram tauschten sie gegen Tabakwaren ein. Alles wurde getauscht. Zigaretten waren das universelle Zahlungsmittel. Dadurch, dass momentan die Stadt von Flüchtlingen überflutet wurde, war alles Notwendige noch etwas knapper.


    Der alte Malermeister öffnete die Beifahrertür und kletterte langsam aus dem Fahrerhaus. Die beiden Kollegen hatten bereits begonnen, Teile des Buschwerks für das erforderliche Baugerüst beiseitezuräumen. Mit kleinen Beilen hackten sie sich durch das blickdichte Gehölz, bis es auf einmal ein lautes Geräusch gab. Verwundert unterbrach Fredy seine Arbeit.


    »Bastian, warte mal! Da ist eine große Platte aus Eisenblech. Nicht, dass die Axt kaputt geht. Schieb das mal weg! Schorsch, hol mal den großen Haken aus dem Laster!«


    Der alte Mann tat wie ihm gesagt wurde. Er zog den Feuerhaken von der Ladefläche, mit dem sie sonst nur die Tragfähigkeit von Decken und Fußböden überprüften.


    Hinter dem Buschwerk und an der Wand des Bunkers lehnte ein verbeultes Wellblech von der Größe ihrer Lkw-Ladefläche. Anscheinend war es irgendwann einmal vom Dach gerutscht oder hier vergessen worden. Die beiden Handwerker freuten sich. Für dieses Blech würden sie schwarz mindestens zehn oder fünfzehn Stangen Chesterfields oder einige Eimer Lackfarbe bekommen.


    Vorsichtig bogen sie die Platte mit dem Haken von der Wand. Spinnen, Kellerasseln, Ameisen und allerhand andere Insekten rieselten auf sie herab oder krabbelten hektisch im Tageslicht auf der Suche nach einem neuen Zuhause. Dann bekamen die beiden Arbeiter einen Schreck. An der Wand dahinter prangte ein riesiger Propaganda-Schriftzug der inzwischen verbotenen nationalsozialistischen Partei. Sie konnten die erste Zeile der Parole ›BOLSCHEWISTEN, JUDEN UND DEMOKRATEN‹ noch erkennen, der Rest war bereits abgeblättert und unleserlich. Diese unerwünschten Beschriftungen bedeuteten inzwischen massiven Ärger mit den alliierten Besatzern und mussten sofort und schnellstens verschwinden. Wenn jetzt die Amerikaner vorbeikämen, würde das gewaltige Probleme machen.


    »Bastian, hol schnell Farbe vom Laster! Irgendeine. Los!« Hektisch winkte er dem Stift zu. Dieser kletterte flink auf den Büssing und kramte einen Eimer mit Rostschutzfarbe und einen Heizkörperpinsel hervor.


    »Der Pinsel ist viel zu klein, Bastian! Nimm einen großen Leimquast!«


    »Da ist aber Tapetenleim dran«, maulte der Lehrling.


    »Egal. Wir müssen den Schriftzug übermalen! Hopp, hopp! Und nicht die rote Menninge nehmen. Die ist teuer! Herrgott, Bastian! Weiße Wandfarbe. Die mit dem Kalk drin.« Der Malermeister schüttelte den Kopf und wandte sich zu Schorsch. »Der ist heute nicht zu gebrauchen.«


    »Ja, ich weiß. Wir waren gestern Tapete holen bei Babo in Pforzheim. Ging bis abends um neun. Er wird noch müde sein, obwohl er im Laster geschlafen hat.«


    »Gestern habt ihr Tapeten geholt? Ich dachte ihr wart in Durlach bei der Witwe Fabry zum Bodenlegen?«


    »Erst Rittnertstraße, danach in Pforzheim. Wir waren schneller fertig. Frau Fabry wollte nach Jöhlingen fahren, da mussten wir aufhören. Sie wollte uns nicht allein in dem riesigen Haus lassen. Dafür haben wir den Mercedes in der Garage sehen dürfen.«


    »Die Alte ist mit dem Cabrio nach Jöhlingen gefahren?«


    »Ja. Wir haben gestaunt, gell Bastian?«


    Der Lehrling hatte inzwischen alles zusammengesucht und tauchte den Leimquast gerade in die Kalkfarbe.


    »Die Alte fährt wie Rudolf Caracciola auf dem Nürburgring!«, rief er von oben herunter.


    »Woher kennst du den denn?«, wunderte sich Fredy.


    »Mein Opa hat mir Fotografien von dem gezeigt. Irgendwann will ich auch mal Rennen fahren.«


    Die alten Männer gafften den Lehrling an und lachten anschließend aus vollem Halse.


    »Sebastian Herrmann, der rasende Maler aus Durlach, gewinnt sein erstes Avus-Rennen! Klasse!« Schorsch klopfte dem Malermeister auf die Schulter.


    Der Lehrling strich beleidigt mit dem Quast über die Hetzparole an der Bunkerwand, während einige ältere Leute den Dreien interessiert zuschauten. Aufmunternd nickten sie dem Auszubildenden zu.


    »Streich den Bunker komplett in Weiß, Junge. Drinnen an den Wänden hat’s noch mehr so Sprüche.«


    Fredy Holzschuh sah den Mann in dem ungepflegten Mantel ungläubig an. Dieser stützte sich auf einen Gehstock, hatte einen Bart, der aussah wie Zuckerwatte, und trug trotz der Hitze einen zerschlissenen Hut mit Ohrschützern.


    »Waren Sie da schon mal drin, mein Herr?« Er deutete hinter sich auf den Luftschutzbunker.


    »Ja, natürlich. Wir haben da ganze Tage drin gesessen, als dieses Ding da oben heulte.« Er richtete seinen Gehstock auf die Sirene über dem Bunkerdach. »Meine Frau hatte sogar Platzkarten. Die Briten haben ihre Bomben öfters mal daneben geschmissen. Hier waren überall Trichter und da vorn auf der Lilienthalstraße lagen damals zwei Blindgänger. Direkt auf dem Platz vor dem Eingang zum Flugfeld. Die wurden von vier russischen Zwangsarbeitern entfernt. Bei dem ersten hat’s mit der Entschärfung geklappt, der zweite ging mit den Russen hoch. Nicht mal die Schuhe haben wir noch finden können.« Der Mann schnäuzte in ein Taschentuch. Als seine Begleiterin ihn fortziehen wollte, meinte er: »In dem Bunker war bis zum 2.April ein Gruppengefechtsstand der SS. Einen Tag bevor die Franzmänner kamen. Seitdem passieren hier komische Sachen.«


    »Friedrich, komm weiter. Das soll nicht unsere Sorge sein.« Die greise Frau mit dem faltigen Gesicht zog ihren Mann fort.


    »Gehen Sie nicht in den Bunker, das bringt Ihnen viel Unglück!« Daraufhin verschwand er mit der Frau in einer Seitenstraße.


    Fredy sah den beiden kopfschüttelnd nach, daraufhin wandte er sich seinen beiden Kollegen zu. »Was meinte er mit Unglück?«


    Schorsch zuckte mit den Schultern, zündete sich die ausgegangene Zigarette erneut an und steckte sie in seinen Mundwinkel. »Keine Ahnung. Anwohner halt. Einen Blindgänger in einem Bunker hat’s bis heute nicht gegeben. Vielleicht sitzen noch ein paar Leute vom letzten Luftalarm drin und haben die Entwarnung nicht gehört.« Er lachte laut und dröhnend und musste husten. »Egal! Ich hab keine Ahnung, was der Großvater meinte.« Er drehte sich zum Lehrling um. »Bastian, streich weiter und denk nicht so viel!«


    Schließlich war die Parole abgedeckt, die Wand strahlte wie die eines Neubaus. Schorsch war zufrieden.


    »Gut. Und jetzt gehen wir erst mal hinein und schauen nach dem Rechten. Anschließend machen wir Frühstück. Bastian, steig mal vorn in den Laster, wo die Papiere liegen, da ist ein verbogener Schlüssel mit einem Holzbrettchen dran. Der passt vorn an der Panzertür. Wollen wir doch mal sehen, wo hier das Unglück sein soll.«


    Während der Lehrling die Ablage durchkramte, wandte sich der Maler der Stahltür mit den zwei großen Verriegelungshebeln zu. Er drehte beide nach unten und die Tür öffnete sich langsam nach außen. Erstaunlicherweise waren die Scharniere perfekt geschmiert, was Schorsch erst jetzt auffiel. Und es war nicht abgeschlossen!


    »Bastian, lass den Schlüssel liegen, es ist offen«, brüllte er. Er drehte die Luftschutztür nach draußen, bis sie hörbar an der Wand des Vorraums einrastete. Dann zog er die in der Brusttasche seiner Latzhose verborgene Taschenlampe hervor und schaltete sie an. Von den Wänden strahlten ihm die weißlich-grün reflektierenden Pfeile entgegen, als er mit dem Licht darüber strich. Sie wiesen in das beklemmende Innere des Bunkers. Rechts führte eine Wendeltreppe nach oben, dort waren noch mehr Tafeln. Ein muffiger Geruch füllte das Innere des Bunkers. Sofort überkam ihn eine Gänsehaut. Er glaubte, die Angst und Panik der damals Schutzsuchenden förmlich wahrnehmen zu können.


    Der alte Maler schüttelte den Gedanken ab, er merkte, dass er leicht zitterte und sein Herz bis zum Hals schlug. Er holte ein paar Mal tief Luft und lief mit der Taschenlampe durch den Bunker, leuchtete alle Ecken aus, las die Propaganda-Sprüche an den Wänden, sah Pfeile, Schilder mit Anweisungen, Sitzbänke, Klappbetten, Lüftungsgitter, eine kaputte Glühbirne an der Decke. Hinter sich hörte er jedoch die beruhigenden Stimmen von Fredy und Bastian, die noch immer über Caracciola diskutierten.


    Schorsch blieb vor einer verschlossenen Tür stehen, sein Orientierungssinn sagte ihm, dass dies der Hinterausgang sein musste. Auf dem grauen Lack stand ›LUFTSCHLEUSE I‹. Also noch diese und eine weitere Tür bis zum Ausgang auf den Hinterhof. Dort befanden sich einige Pappeln und Holzschuppen, die zu den Nachbarhäusern gehörten.


    Er griff nach dem oberen Öffnungshebel der Panzertür und betätigte ihn vorsichtig. Schon beim Drehen begann es in der Filzdichtung der Tür zu zischen, als herrschte in dem Raum dahinter Über- oder Unterdruck. Ruckartig schob er den Hebel wieder hoch, das leise Zischen hörte auf. War das das Unglück, welches der Alte heraufbeschworen hatte? Hatte das Unglück mit Mandeln zu tun? Schorsch schnupperte ins Dunkel, er hätte schwören können, dass es gerade nach Mandeln gerochen hatte.


    »Was ist los? Klemmt die Tür? Mach sie auf und lass mal frische Luft hier rein und vielleicht auch etwas Durchzug.« Fredy leuchtete die Panzertür an, dicht gefolgt von dem Lehrling, dem die Angst ins Gesicht geschrieben war.


    »Ich wollte sie gerade öffnen, da fängt die Dichtung an zu zischen.«


    »Es zischt?«


    »Ja. Und es riecht komisch. Wir sollten die Schleusentür zulassen, Fredy. Besser wäre es, wenn wir Hilfe holen.« Schorsch strich mit der Hand vorsichtig über den kalten, grau lackierten Stahl. »Wir machen diese Endsieg-Sprüche an der Wand weg, fegen hier kurz durch und verschwinden. Der Bunker ist mir wirklich unheimlich«, er wandte sich zum Gehen. »Und dem Stift auch.« Er strich Bastian durchs Haar. »Ich kriege Herzklopfen im Dunkeln, Fredy.«


    »Dein Erlebnis in Mühlburg?« Der Chef schüttelte missmutig den Kopf.


    »Ja, verdammt. Wenn die Frau damals nicht gewesen wäre, hätte es mich mit den anderen Hundert im Eiskeller erwischt. Sie hat sich kurz bedankt und ist verschwunden. Keine Ahnung, wer das war.« Schorsch bekam einen Schweißausbruch und setzte sich auf die Ecke der nächstbesten Sitzbank. Er schloss die Augen und machte tiefe Atemzüge.


    Dann passierte es.


    In seinem Geiste spielte sich wieder das endlose Horrorszenario ab, welches ihn seit Monaten verfolgte: 4. Dezember 1944. Mühlburg. Es war ein stark bewölkter Montagnachmittag, die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt. Das an- und abschwellende Sirenengeheule aus allen Ecken der Stadt ging ihm und den meisten anderen Bürgern durch Mark und Bein.


    Wie ein Irrer war er gerannt, um von der Nuitsstraße zu dem verdammten Luftschutzkeller auf der Rheinstraße zu kommen. Und auf einmal das. Hunderte schreiende und wild gestikulierende Menschen drängten gleichzeitig und in größter Eile in den Schutzraum. Den Wehrmachtsoldaten und Helfern gelang es nur annähernd, die Ordnung aufrechtzuerhalten, indem sie die Leute in verschiedene Kellerräume des Gebäudes aufteilten. Der Eiskeller unter dem Gasthaus ›Drei Linden‹ war, wie beim letzten Alarm auch, bereits überfüllt. Offiziell war Platz für zweihundert Personen, über vierhundert befanden sich allerdings bereits darin. Auch Schorsch versuchte, in der wogenden Menge den Eingang zu erreichen.


    Aus Richtung der Peter-und-Paul-Kirche und den anderen Häusern echote entferntes Flak-Abwehrfeuer und von der Stadtmitte, aus der Wolkendecke über ihnen, kam ein sonores, stetig ansteigendes Brummen der Bomber und Lautfetzen der Bombardierung. Ein paar Kanonen im Südwesten der Stadt gegen hundertfünfzig Flugzeuge!


    Als sich direkt vor ihm eine Lücke in der Menschenmasse auftat, stürzte die neben ihm wartende Frau mit einem Kind auf dem Arm direkt vor seine Füße auf den Bürgersteig. Der kleine Junge, der sich an ihrer anderen Hand festhielt, fing an zu weinen.


    Einer inneren Eingebung folgend, half Schorsch der Frau auf, wodurch er selbst seine Chance vertan hatte, in den Schutzraum zu kommen. Sekunden später ertönten die allseits verhassten Worte des Luftschutzwarts, während sich gleichzeitig die Türen schlossen: »Wir sind voll, Leute, geht woanders hin!«


    Jetzt begann erst das richtige Rennen. Die Bomber waren bereits im Anflug, die ausgesperrte Meute rief und schrie, trat mit den Füßen gegen die Stahltüren, drohte, schimpfte. Es half alles nichts. In Panik trennten sich viele Familien, suchten Schutz in Hinterhöfen, unter Bäumen, sogar in der Kanalisation. Es herrschte ein furchtbares Durcheinander.


    Schorsch packte sich intuitiv den blonden Jungen unter den Arm, der sein Enkel hätte sein können, und schrie die Mutter an, ihm zu folgen. Dann rannte er zur Philippstraße, durchlief diese bis zur nächsten Kreuzung, von wo er in die Bachstraße nach rechts abbog. Die junge Frau hielt sich ein paar Meter hinter ihm, andere Leute fühlten sich ebenso angesprochen, konnten der kleinen Gruppe aber nicht folgen.


    Kaum das Eckhaus an der Bachstraße erreicht, hastete Schorsch durch eine offene Einfahrt hindurch in einen Hinterhof, er stolperte eine Treppe hinunter, stieß eine nahezu unerkennbare Tür des verfallenen Hinterhauses auf und brüllte die Frau an: »Los, da hinein!«. Direkt hinter den beiden Kindern und der Frau zwängte er sich durch die Öffnung. Kurz bevor die britische 500-Kilogramm-Sprengbombe in den Hof des ›Drei Linden‹ einschlug und viele der Schutzsuchenden darin und davor tötete oder durch die Wucht einfach wegfegte, knallte er die Tür seines Geheimplatzes gerade noch rechtzeitig zu und verriegelte sie.


    Kurz darauf stürzten das allseits beliebte Gasthaus mit seinem geräumigen Keller und die drei davor und dahinter liegenden Nachbarhäuser der Rheinstraße in sich zusammen. Die junge Frau und sein Mitleid hatten ihm soeben unwissend das Leben gerettet. Wimmernd presste sie sich in dem Kohlenkeller an ihn, die Kinder klammerten sich von der anderen Seite an ihre Mutter. Von draußen drang ein lautes Poltern und Rumpeln durch die Fundamente, eine riesige Staubwolke wälzte sich durch die verbliebenen Häuser und Nachbarstraßen, drang in jede Ritze und Öffnung ein. Der Boden bebte und das marode Gemäuer ächzte unter der starken Druckwelle, doch es hielt. Lediglich etwas Putz rieselte von der Decke des Kellers und überzog die vier Menschen mit einer feinen Staubschicht. Es folgte ein Stakkato aus herunterpfeifenden Bomben – mal waren es nahe, mal weiter entfernte Explosionen. Ein kaum wahrnehmbares Heulen der Sirenen, ein gewaltiges Donnern, wenn die getroffenen Häuser barsten oder in sich zusammenfielen. Doch nach fünfzehn Minuten ebbte der Angriff ab, war nur noch ein Knacken und Knirschen der Ruinen zu vernehmen. Es trat eine gespenstische Stille ein. Irgendwo schrie ein Kind, ein Hund bellte. Die Kellerdecke knackte unter der Last des darüberliegenden Schutts des zerstörten Hinterhauses.


    Als erster erhob sich der blonde Junge, wischte sich unbeholfen den Staub und die Tränen aus dem Gesicht und sah darauf mehr ängstlich als neugierig zu dem Fenster hinaus, wo sich das letzte Licht des Tages mit dem der brennenden Häuser vermischte.


    Die vier Überlebenden krochen kurz darauf unversehrt und wie in Trance aus dem Kellerloch. Die Treppe war halb von Ziegeln und Schutt verschüttet und es hatte inzwischen leicht zu regnen begonnen. Vom Entenfang her war eine armselige Sirene zu hören, die die Entwarnung an die Bevölkerung bekannt gab.


    Sie machten einige vorsichtige Schritte auf die mit Steinbrocken, zerborsten Fensterscheiben, Ziegeln und Dachverkleidungen übersäte Bachstraße hinaus. Rechts von ihnen lag die Fassade des kompletten Hauses quer über die Straße, hatte das gegenüberliegende Wohnhaus schwer beschädigt, die wenigen in der Straße geparkten Autos waren zerstört oder zerdrückt worden. Die drei noch vorhandenen Bäume des Brahmsplatzes hatten heruntergefallene Dachteile kurz und klein geschlagen.


    Das nebenan gelegene Eckhaus mit dem Kurzwarenladen darin brannte lichterloh, glühende Partikel regneten wie in Zeitlupe auf sie herab. Zu ihrem Erstaunen konnten sie von der Ecke Bachstraße und Philippstraße durch die Häuser hindurch Schemen der brennenden Rheinstraße und der normalerweise von Häusern verdeckten Kirche erkennen. Das Gasthaus ›Drei Linden‹ existierte nicht mehr, genauso wie die komplette Ecke der Philippstraße und Rheinstraße. Dort sah er einen rauchenden Schuttberg. Schräg gegenüber in der Nummer sechs brannte der Dachstuhl und erleuchtete die unwirkliche Szenerie. Es roch nach Holzkohle, Papier und Regen, der auf den trockenen Schutt fiel. Vor dem Gasthaus ›Philippsburg‹ lagen mehrere Tote, Gepäck und ein verbogenes Fahrrad, die Leute hatten es wohl nicht mehr rechtzeitig in einen Schutzraum geschafft.


    Aus verschiedenen Kellern und Hauseinfahrten kamen immer mehr Anwohner, teilweise in Decken gehüllt, und schauten sich entsetzt in den Straßen um, die nicht mehr so aussahen wie vor einer Stunde. Weiter hinten in der Bachstraße schrie eine Frau um Hilfe. Ihr Geschrei verhallte und verstummte schließlich.


    


    »Schorsch! Schorsch! Alles in Ordnung mit dir?« Fredy sah den auf dem Boden liegenden Vorarbeiter besorgt an.


    »Jaja. Ich hatte zum widerholten Mal diesen verfluchten Albtraum. Wie immer, wenn ich in einem Bunker bin.« Der alte Mann zitterte am ganzen Leib und erhob sich mühsam. Er war für fünf Minuten komplett weggetreten gewesen.


    »Also gut, Schorsch, ihr beiden geht raus und ich mache das allein. Holt ihr mal die Kalkfarbe und den großen Batterie-Scheinwerfer. Ich schau mir die Stahltür an.«


    Während Schorsch und Bastian die Farbe und die Leitern vom Lastwagen luden, hörten sie innen einen markerschütternden Schrei. Sekunden später kam Fredy kreidebleich aus dem Luftschutzbunker gerannt, schlug die vordere Schutztür zu, verriegelte sie und sprang in Richtung Fahrerhaus des Büssing.


    »Ladet das verdammte Wellblech und die Farben auf! Mein Gott! Der Alte hatte recht!«


    »Fredy, was ist denn so Schlimmes?«


    »Die Luftschleuse ist gefüllt mit zwei toten amerikanischen Soldaten! Wir müssen die MP verständigen!«
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    Nachdem die Soldaten mithilfe der MP und zwei Sanitätern den toten Leroy Arlington aus dem Schrank gezogen hatten, standen sie daraufhin einige Zeit beieinander und besprachen sich.


    »Ich habe am Sonntagmorgen mit ihm Kaffee getrunken.« Edwards hatte seine Schirmmütze abgenommen und kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist mir ein Rätsel.«


    »Hatte er mit jemandem Ärger?«, wollte Roebuck wissen, der noch immer den Anblick des Toten im Gedächtnis hatte und sich nun über den Namen des Mörders Gedanken machte.


    Edwards war noch immer tieftraurig, nahm die Fragen der anderen gar nicht wahr. Er starrte auf die Stelle, wo der Sanitätswagen vor fünfzehn Minuten mit dem toten Leroy davongefahren war.


    Während Joey Vickers sich gerade eine geliehene Uniformjacke anzog, fuhr in knapp zwanzig Metern Abstand ein ihm wohlbekanntes Auto vorbei. Die beiden Commissioner kehrten aus der Stadt zurück. Noch in der Bewegung, ein Arm im Ärmel, den Rest um die Schulter, fing er an zu grinsen. Er drückte dem verdutzten Roebuck die Zweitjacke wieder in die Hand und sagte: »Halt mal kurz fest. Ich muss den beiden Typen von der MP eine Lehre erteilen.« Dann rannte er davon, dem Jeep hinterher. Dieser bog langsam um die Ecke der Fahrzeughalle zur Tankstelle, wo bereits einige Fahrzeuge auf Abfertigung warteten. Die Tankstelle befand sich neben einem zum Büro umfunktionierten Fahrzeugschuppen und glich eher einer maroden Halle.


    Joey spurtete von hinten um die Tankstelle herum in das kleine Büro, wo die Benzinanträge bearbeitet und verwaltet wurden. Die beiden anwesenden Soldaten begrüßten ihn kurz und setzten ihre Arbeit fort. Sie waren es gewohnt, ohne Vorgesetzte und deren ständige Kontrolle zu arbeiten.


    Der Sergeant griff nach einem der vielen in einem Schrank stehenden Ordner mit den Genehmigungen und blätterte wild darin. Schließlich fand er den gesuchten Beleg und lachte auf. Mit einem schadenfrohen Gesichtsausdruck klappte er den Ordner zu, schob ihn zurück in den Schrank und lehnte sich an die Besuchertheke, um sich genüsslich eine Zigarette anzuzünden. Nachdem er den ersten Zug in Richtung Bürodecke geblasen hatte, wandte er sich an den Corporal, der gerade die Benzinausgabe beaufsichtigte.


    »Hör mal zu, George, da kommt gleich einer von den Commissioners hier rein und will Benzin haben. Ich habe gerade mal die Papiere für deren Fahrzeug geprüft. Die Männer sollen erst einen neuen Antrag besorgen. Diesen Monat bekommen sie jedenfalls nichts mehr von uns. Der Etat ist bereits weit überschritten.«


    »Okay, Joey. Ich mache gleich einen Vermerk. Sind das nicht die, die dich heute Morgen festgenommen haben?«


    »Yeah! Genau die beiden!« Vickers lachte kurz und verstummte. »Gleich machen sie große Augen. Achtung, da kommt der, der mich in Handschellen gelegt hat. Ich gehe mal kurz nach hinten, wenn er meckert, holst du mich.«


    »Verstanden, Boss!« Der junge Soldat zwinkerte Vickers zu, der sich in das Hinterzimmer zurückzog.


    Wenige Sekunden später betrat einer der Commissioners das Büro. »Guten Morgen, George. Wir brauchen noch einmal zwanzig Gallonen Benzin in Jerry-cans. Machst du das bitte fertig? Kennzeichen62093402.«


    Der Corporal sah von seinen Papieren auf, griff nach dem Aktenordner, den Vickers kurz zuvor in der Hand hatte, und blätterte darin herum. Schließlich zog er eins der Zuteilungskärtchen aus einer Hülle, rechnete nach und sah den Polizisten streng an. »Ihr habt euren Etat für diesen Monat schon überschritten. Tut mir leid, kein Benzin mehr!«


    Der Commissioner starrte den Mann an, erst freundlich, dann wütend. »Wie bitte? Kein Benzin mehr? Wir fahren inzwischen auf dem letzten Tropfen, außerdem ist heute erst der Zweiundzwanzigste! Also wenigstens einen Kanister. Das reicht ein, zwei Tage.«


    »Tut mir sehr leid. Kein Benzin! Der nächste bitte.« Er winkte einen bereits wartenden Soldaten in einem Overall heran.


    Der Polizist schlug mit der Faust auf die Theke. »Ich will sofort deinen Vorgesetzten sprechen, George! Ich lasse mich nicht einfach abspeisen!«


    In diesem Moment öffnete Joey Vickers die Tür zum Hinterzimmer und betrat das Büro. »Wer schreit hier herum, verdammt?«


    Der Polizist warf einen vernichtenden Blick auf Joey und verstummte. Er holte tief Luft, sagte jedoch nichts mehr. Schnaufend betrachtete er den stellvertretenden Leiter des Motor-Pools. Letzterer schaute kurz auf das Kärtchen mit den Benzinzuteilungen, sah kurz den Commissioner an und meinte: »Sorry, Sie sind mit dem Benzin Off Limit. Kommen Sie nächsten Monat wieder mit einem neuen Antrag! Bye, bye«, und verschwand.


    


    *


    


    Die Soldaten der herbeigerufenen amerikanischen Polizei staunten nicht schlecht, als sie die hintere Schleuse des Luftschutzbunkers an der Hindenburgstraße öffneten und ihnen zwei mumifizierte, grotesk verrenkte, uniformierte US-Soldaten der 82. Luftlandedivision entgegenfielen.


    »Die 82. Airborne war niemals in Karlsruhe! Die sind damals auf direktem Weg nach Berlin gezogen.« Der Staff Sergeant der MP kratzte sich verwundert am Kopf. Er und ein Specialist begutachteten die Toten, genauso wie sie es zuletzt im Rheinhafen getan hatten. Als sie die Schleuse öffneten, roch es wieder nach Mandeln.


    »Es ist Zeit, dass die Expertenkommission hier vorbeikommt. Sullivan, schließen Sie die Tür, dann verdunstet diese gelbe Flüssigkeit am Boden nicht. Wir werden die Toten ins Hauptquartier bringen. Dort haben wir einen Kühlraum eingerichtet, wo die Soldaten vom Rheinhafen bereits liegen.« Er deutete in die Kammer und machte eine wischende Bewegung mit der Hand.


    »Sollen das die Leute von dem Krankenhaus machen? Ich meine die Bergung und den Transport und so?« Technical Specialist Charly Sullivan sah seinen Vorgesetzten fragend an. Er hatte in der Vergangenheit schon Tausende Tote geborgen, untersucht und später begraben lassen.


    »Mmh. Ja. Veranlassen Sie alles, Sullivan. Wichtig ist, dass die Leichen nicht noch einmal zerfallen. Einer der Soldaten aus dem Getreidespeicher hatte bei der Obduktion zwei rechte Füße. Mein Gott, den stechenden Blick des Majors von der Medical Unit werde ich nie vergessen. Sogar ein blutiger Amateur hätte das vorher gemerkt. Nein, ich tappe in die Falle wie ein Idiot hinein. Hätte ich doch vorher bloß noch mal alles geprüft.« Der Staff Sergeant schüttelte die Vergangenheit ab wie ein nasser Hund das Wasser.


    »Was mich irritiert, ist dieser Mandelgeruch. Haben Sie den auch bemerkt, Sullivan?«


    Der Angesprochene nickte und schob eine der ausgetrockneten und zusammengekrümmten Leichen auf eine Bahre. Die Haut des etwa fünfundzwanzigjährigen Mannes war dunkelgrau, trocken wie Pergament und an vielen Stellen eingerissen, sodass er das gelblich-braune Fettgewebe und einige Knochen sehen konnte. Alles war spröde wie Knäckebrot. Die Bekleidung roch noch immer leicht nach dieser Mandelsubstanz. Auf der linken Schulter war das bekannte rot-weiße Abzeichen der All Americans, dem doppelten A, auf dem abgewetzten Aufnäher abgebildet.


    Da Sullivan für diese Arbeit nur normale Handschuhe zur Verfügung standen, hoffte er inständig, dass von diesem Gift nicht noch irgendwo etwas dran war. Obwohl der Krieg ihm einige Grausamkeiten vor Augen geführt hatte, fürchtete er sich, vielleicht gerade deshalb, immer mehr vor dem Tod. Er wollte später einfach umfallen und weg vom Fenster zu sein. Vielleicht auf einem Segelboot, von dem er seit Langem träumte. Das kam seiner Idealvorstellung sehr nah, den Löffel abgeben, während er allein in den Sonnenuntergang segelte.


    »Sullivan?«


    Der Specialist schreckte hoch. Sein Vorgesetzter blickte ihn an und hielt ihm eine Zigarette entgegen.


    »Träumen Sie vor sich hin?« Er schüttelte zwei Zigaretten aus der Packung. »Nehmen Sie sich eine. Das überdeckt den Geruch. Könnte von Blausäure oder so was sein. Ein furchtbarer Tod.« Erneut schüttelte es ihn.


    Während die beiden schweigend rauchten, sahen sie den Helfern aus dem Städtischen Krankenhaus bei der Bergung der Toten zu. Diesmal ging alles glatt, keiner der Toten fiel von der Bahre. Als alles in dem wartenden GMC-Lastwagen verladen und verzurrt war, wuschen sich die Militärpolizisten und die Helfer die Hände mit reinem Alkohol. Sicher war sicher.
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    »Auf geht’s!« Vickers schlug die Fahrertür des GMC CCKW zu und versuchte den Motor zu starten, der erst zögerlich ansprang und dann wieder erstarb. Erst nach mehreren Anläufen ließ sich der Benzinmotor laut röhrend zum Leben erwecken. In eine blaue Rauchwolke gehüllt, zuckelten sie aus der Kaserne heraus und mischten sich unter den spärlichen Verkehr, der aus der Stadt hinausrollte. Der Motor lief sehr unruhig und stotterte ständig. Bei jedem Gangwechsel sackte die Drehzahl ab oder er nahm erst gar kein Gas an.


    »Neuwertige Fahrzeuge, hä?«, stänkerte der Fahrer und sah Edwards zornig an. »Da haben sie uns ja einen tollen Schrott angedreht! Der ist definitiv nicht aus meinem Fuhrpark.« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Ich will meine Halbkette zurück!«


    Edwards sah zum Fenster der Blechkabine hinaus. Er hatte ein weiteres Mal diese nervösen Zuckungen im Gesicht, die Kiefermuskulatur, die ständig in Bewegung war, das Lidflattern. 1944 hatte er bei einer Sechsunddreißig-Stunden-Übung einen Gewehrkolben ins Gesicht bekommen. Seitdem führten seine Augenlider und Wangenmuskeln ein aktives Eigenleben. Seine Augen blickten über die Landschaft, suchten nach einem Punkt, während er auf der Unterlippe kaute.


    »Können Sie das reparieren, Joey?«, fragte er nach einer Pause.


    »Können schon, aber nicht wollen«, antwortete dieser gereizt. »Da müsste ich mich zwingen. Das Neue muss ja nicht unbedingt gut sein. Zumindest nicht in diesem Fall. Ob wir mit dieser Mühle nach Schwetzingen kommen, wage ich im Moment zu bezweifeln. Der Motor hört sich an, als wäre er von einem Idioten eingestellt worden.«


    »Ich bitte Sie, Joey. Schauen Sie mal kurz nach! Wir müssen zu diesem Major Cassell.« Der Offizier blinzelte zu dem Sergeant hinüber. »Bitte!«, flüsterte er eindringlich.


    Vickers seufzte. Schließlich nahm er den Fuß vom Gas und der Motor erstarb sofort. Mitten auf der Neureuter Hauptstraße, direkt vor der Tür des Rathauses, rollte das Fahrzeug aus. Entnervt stieg Vickers aus und öffnete die Motorhaube. Ein paar Passanten blieben interessiert stehen. Möglicherweise hatten die Soldaten ja etwas zum Verschenken dabei.


    Vickers warf einen Blick auf alle Teile, öffnete den Zündverteiler, prüfte mit den Fingern den Luftfilter und grummelte irgendetwas vor sich hin.


    Jonas, Roebuck und Piece waren derweil von der Ladefläche geklettert und rauchten eine Zigarette, während sie Vickers bei der Arbeit zusahen und sich dabei unterhielten. Ein eilig herbeigelaufener Passant erbettelte sich bei Roebuck eine Zigarette. Diese rauchte er, ohne sich von der Gruppe zu entfernen, und verhielt sich, als würde er dazugehören. Anscheinend erwartete er noch weitere Spenden.


    Vickers hatte inzwischen im Motorraum mit beiden Händen den Luftfilter gepackt, riss ihn einige Male hin und her und schließlich von dem Ansaugrohr des Vergasers ab. Danach klopfte er ihn kräftig auf den Boden, wobei ein kaputtes Vogelnest und Eierschalen herausfiel. Zum Schluss folgte ein toter Vogel.


    »Ein blinder Passagier«, konstatierte Joey und sah missmutig auf die Schalen. »Wenn der Vogel Zeit zum Brüten hatte, stand der GMC sicher schon ein paar Tage auf dem Parkplatz. Das wäre jetzt mein Kommentar zum Thema neueste Technik. Und übrigens, Mr. Edwards, unser Laster hier ist so neu, dass bereits 1943 Frostschutzmittel von Prestone in seinen Kühler eingefüllt werden konnte. Da war mein Halbkettenfahrzeug noch nicht mal gebaut.«


    Vickers warf dem Offizier einen bösen Blick zu, während er hastig in das Fahrerhaus kletterte. Dieser wandte sich unschuldig ab, verzog die Mundwinkel und zuckte mit den Schultern. Nun lief der Motor endlich mit konstanter Drehzahl und das Scout-Squad konnte die Fahrt nach Schwetzingen fortsetzen.


    


    Schließlich kamen sie nach über zwei Stunden Fahrt in Schwetzingen in der alten Panzerkaserne an. Dort wurden sie bereits von dem Waffenexperten und Leiter der Kommunikationseinheiten, First Sergeant Wilson, an der Hauptwache erwartet und herzlich empfangen.


    Wilson ließ es sich nicht nehmen, mit dem Scout-Squad einen Spaziergang durch die Kaserne zu unternehmen und alle Neuerungen wortreich zu preisen.


    Kurz bevor sie das Kasinogebäude erreichten, um etwas Erfrischendes zu trinken, lief ihnen Colonel Tomlinson III. über den Weg. Ohne von den Scouts Notiz zu nehmen, sprach er Wilson unwirsch an. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als irgendwelchen Leuten die Kaserne zu zeigen, Wilson? Bloß weil Sie hier ein paar Wochen länger sind als ich, brauchen Sie sich nicht einbilden, Sie können ohne mein Wissen alles selbst entscheiden. Wer sind diese Leute überhaupt? Wurden sie ordnungsgemäß an der Hauptwache eingetragen? Wo sind die Besucherausweise? Wilson, kümmern Sie sich gefälligst darum! Ich dulde keine Schlampereien!« Der Colonel schnaubte den First Sergeant verächtlich an. Dann wandte er sich an Edwards.


    »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«


    »Colonel Tomlinson, ich bin Captain Edwards von den Scouts aus Karlsruhe.« Er grüßte ihn militärisch, was dieser jedoch nicht erwiderte. »Wir treffen uns hier zu einem Gespräch mit Major Cassell. Wegen der toten Soldaten in Karlsruhe, Sir. Sie haben sicherlich davon gehört.«


    Der Colonel faltete die Hände hinter dem Rücken, bückte sich leicht nach vorn und lief vor den Soldaten langsam im Kreis herum. Schließlich sah er Edwards abschätzend an und steckte seine rechte Hand auf Brusthöhe zur Hälfte zwischen die Knöpfe seiner Jacke. Er sah jetzt aus wie Napoleon Bonaparte.


    »Ach ja, ich habe von dieser Geschichte gehört«, blaffte er abwertend »Wegen diesem Unsinn fahren Sie extra hierher, Edwards? Was hat Major Cassell damit zu tun? Der soll sich gefälligst darum kümmern, dass es mir gut geht. Alles andere ist nebensächlich.« Er setzte seinen ›Kreislauf‹ schweigend fort. Als er endlich stehen blieb, musterte er die vor ihm stehenden Soldaten. »Der Major bleibt bei mir, Captain! Basta!«, dann stieg er die Treppen zum Kasino hoch.


    First Sergeant Wilson schüttelte den Kopf. »Sir, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Cassell in der Expertenkommission ist«, rief er. »Morgen früh hat er ein Treffen mit zwei hochrangigen Offizieren in Karlsruhe.«


    ›Napoleon‹ blieb vor der Eingangstür wie angewurzelt stehen, als hätte Wilson ihn beschimpft.


    »Ich wiederhole mich ungern, Wilson. Major Cassell ist mein Leibarzt und bleibt hier. Haben Sie das endlich kapiert, Sie alter Querulant?« Er zeigte ihm einen Vogel. »Sie glauben wohl, Sie können sich über meine Befehle hinwegsetzen?« Wütend verschwand er im Kasino und schlug die Tür krachend hinter sich zu. Putzreste rieselten von oben aus dem Baugerüst auf sie herab.


    »Ist der immer so freundlich?«, wollte Vickers wissen und zündete sich ein Chesterfield an.


    Wilson winkte ab. »Bah. Zurzeit ist es schlimm. Mit dem Colonel kann ich kein vernünftiges Wort mehr reden. Anfangs war er freundlich, doch seit der Bereichskommandeur ihm die Verantwortung für den Kasernenbereich entzogen hat und mir übertrug, ist er unausstehlich. Er hat mich neulich sogar mit seiner Pistole bedroht!«


    Edwards sah Wilson überrascht an. »Mit der Dienstpistole?«


    »Ja«, antwortete dieser und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich wollte mit dem Jeep nach Heidelberg fahren und etwas Dienstliches erledigen. Er zwang mich mit vorgehaltener Waffe auszusteigen.«


    »Unglaublich!«


    »Wirklich! Leider gibt es dafür keine Zeugen.« Wilson blickte enttäuscht drein. Schließlich beugte er sich vor und flüsterte zu dem Captain: »Tomlinson missachtet sämtliche Vorschriften, um seinen Willen durchzusetzen. Wir sind hier vollkommen machtlos.«


    Plötzlich flog die Tür des Kasinos weit auf und der Colonel sowie drei Wachleute erschienen vor den anderen am Treppenaufgang. Der Colonel machte sofort drei Schritte auf seinen Kasernen-Sergeant zu und brüllte: »Sie begehen Insubordination, Wilson! Hiermit entziehe ich Ihnen Ihre Rechte über diese Kaserne. Sie, Captain Edwards, packen Sie sofort Ihre Sachen und verschwinden hier. Auf der Stelle! Oder Sie wandern in die Zelle. Ich habe alles hinter der Tür gehört, jedes einzelne Wort!« Tomlinsons Gesicht war dunkelrot angelaufen, kleine Schaumbläschen bildeten sich in seinen Mundwinkeln. »Raus hier!«, schrie er und deutete die Straße hinunter in Richtung Haupttor.


    Wie begossene Pudel zogen die Scouts unverrichteter Dinge wieder ab. Doch just als sie die Kaserne mit dem GMC verlassen hatten, kam ihnen ein Major im offenen Jeep entgegen. Geistesgegenwärtig fuhr Vickers in die Straßenmitte und schaltete die Scheinwerfer ein und aus. Zugleich bedeutete er ihm mit der linken Hand, das Fahrzeug abzubremsen.


    Der überraschte Offizier blieb mit seinem Wagen auf der Höhe von der Fahrertür des Lastwagens stehen und starrte nach oben zu Edwards und seinem Fahrer.


    »Sind Sie Oberstabsarzt Major Cassell, Sir?« Vickers lehnte sich aus dem Fenster.


    »Ja, bin ich. Warum? Gibt es einen Notfall?«


    »Wir sind ein Scout-Squad aus Karlsruhe und müssen Sie kurz wegen der Toten im Karlsruher Rheinhafen sprechen.«


    Während Vickers diese Information von sich gab, stieg der Captain aus dem Lkw aus, lief vorn um den Kühler herum und trat an den Jeep heran.


    Major Cassell starrte den Fahrer im Truck und Captain Edwards überrascht an. »Sie wissen von den Leichen? Und sind Sie nicht der Sergeant, den ich kürzlich sternhagelvoll auf der Autobahn untersucht habe?«


    Vickers Gesicht lief rot an. »Ja, Sir, der bin ich.« Es war ihm sichtlich peinlich, dass Edwards Zeuge dieser Frage wurde.


    Mit einem kurzen, aber intensiven Seitenblick zu Vickers hinter dem Steuer, ergriff der Captain das Wort: »Major Arlington von der MP in Karlsruhe hat uns noch informieren können, bevor er ermordet wurde.«


    »Leroy wurde ermordet? Wann denn?« Cassell wurde blass.


    Edwards nickte. »Ich war vorgestern Morgen mit ihm Kaffeetrinken im Casino. Angeblich hatte er die Kaserne kurz darauf eilig verlassen, doch gestern Morgen fanden wir ihn erschossen in seinem Büroschrank.«


    »Erschossen?« Der Major wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Mein Gott! Und morgen kommt die Kommission nach Karlsruhe, um mit mir zusammen die Toten zu untersuchen.«


    Edwards schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind bereits da. Als wir aus der Blackhawk-Kaserne wegfuhren, hörten wir über Funk, dass sie im Headquarter angekommen sind. Das ist nicht das Problem, Mr. Cassell. Wir haben vorhin mit Colonel Tomlinson gesprochen.«


    »Ach, Sie haben ihn bereits kennengelernt?« Cassell verzog sein Gesicht. »Das ist nicht gut.«


    »Es verlief auch nicht sonderlich gut. Er hat uns kurzerhand aus der Kaserne geworfen. Vorher hatte er noch Wilson wegen angeblicher Insubordination seines Dienstes enthoben.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, Sir. Und er ließ uns mit der Information allein, dass Sie als Stabsarzt ausschließlich für seine Gesundheit da sind und nicht für die Kommission. Wenn Sie da jetzt reingehen«, er deutete auf die Kaserne hinter sich, »lässt er Sie nicht mehr fort.«


    »Das kann er nicht, Captain!«


    »Die Kommission sei ihm scheißegal, sagte er. Wir trauen ihm das zu, nicht wahr, Joey?« Vickers nickte.


    »Sie könnten recht haben, Edwards.« Der Stabsarzt kratzte sich am Kinn. »Ich muss irgendwie Kontakt zu Wilson aufnehmen. Hatten Sie nicht vorhin etwas von einem Funkgerät erzählt?«


    »Tut mir leid, Sir. Doch das stand bei der Hauptwache in der Blackhawk-Kaserne in Karlsruhe.« Der Captain zuckte resigniert mit den Schultern.


    Plötzlich meldete sich Sergeant Roebuck zu Wort, der die ganze Zeit schweigend hinter dem Lastwagen gestanden hatte und geraucht hatte: »In Heidelberg könnten wir ein Funkgerät benutzen, Sir.«


    Über das Gesicht des Majors huschte ein flüchtiges Lächeln. »Nein, das ist zu weit weg. Ich muss eine Möglichkeit finden, hier an mein Werkzeug zu kommen. Wenn ich bloß wüsste wie?« Er sah nacheinander die Scouts an. »Irgendwie muss ich mir mein Operationsbesteck und das Mikroskop beschaffen. Allerdings ohne die Kaserne zu betreten.«


    Roebuck und Vickers sahen sich an und riefen fast im Chor: »Jonas, Arbeit für dich!«

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 14.15 Uhr


    


    Jury Nejmann war bereits zurück in die Rolle einer Ordonnanz im Offizierskasino geschlüpft. Er hatte ein kurzes Gespräch mit Private O’Malley gehabt und sich wegen Krankheit am Vormittag bei ihm entschuldigt. Durch die anwesenden Offiziere erfuhr er, dass die Expertenkommission im Sub-Headquarter am Mühlburger Tor eingetroffen sei und unter dem Schutz der Militärpolizei in der Blackhawk-Kaserne übernachten würde.


    Nach wenigen Dienststunden wurden die beiden Mannschaften von der Abendbesetzung abgelöst und konnten sich ausruhen. Jury schlich, unruhig wie ein Löwe hinter Gittern, in seinem Zimmer auf und ab. Immer wieder sah er aus dem Fenster und überlegte fieberhaft, wie er möglichst nahe an die Offiziere der Kommission gelangen könnte. Zugleich beschlich ihn das Gefühl, Private O’Malley würde ihm gegenüber nicht mehr so loyal sein wie früher. Er beschloss, die Sache ein wenig genauer im Auge zu behalten und bei den Telefonaten noch vorsichtiger zu sein. Zudem hatte sich dieser Offizier namens Edwards draußen vor dem Kasino äußerst merkwürdig benommen. Während er in Gedanken versunken am Fenster stand, klopfte es auf einmal an der Tür. Ohne sich umzudrehen, rief er: »Es ist offen.«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, flog die Tür auf und schlug krachend gegen den Kleiderschrank. Herein kamen zwei uniformierte Militärpolizisten, ihre Thompson-Maschinenpistolen im Anschlag und auf ihn gerichtet.


    »Private Kenneth Graham, Sie stehen unter Verdacht, einen Mord begangen zu haben. Sie sind festgenommen!«


    »Einen Moment, ich …«


    »Halten Sie die Klappe, Private. Alles was Sie jetzt sagen, kann und wird später gegen Sie verwendet werden!«


    Einer der beiden MP zog daraufhin Handschellen hervor und ließ sie um Jurys Handgelenke klicken. Anschließend schoben sie ihn aus dem Gebäude hinaus zu dem wartenden Fahrzeug, wo sie die Handschellen an einen stabilen Griff anschlossen. Schweigend fuhren sie zurück zum Stabsgebäude, in dem bereits die beiden Commissioner zum Verhör warteten.


    


    »Setzen Sie sich, Graham.«


    Der Russe tat, wie ihm geheißen wurde, und nahm auf dem bereitgestellten Stuhl Platz. Hatten die Leute den toten Arlington etwa schon gefunden? Er hatte das Gebäude doch genauso unbemerkt von den anderen MPs verlassen, wie er gekommen war. Meinetwegen, die P38 war mit dem Schalldämpfer ein wenig leiser. Trotzdem hatte keiner es für nötig gehalten, einmal kurz bei dem Major vorbeizuschauen. Wie zum Teufel …


    Bevor er sich weiter das Gehirn zermartern konnte, löste der Commissioner ihm plötzlich und überraschend die Handschellen, weil er sie anscheinend nicht für nötig hielt.


    »Mein Name ist Staff Sergeant Paul Klein, ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen.« Während Jury seine schmerzenden Handgelenke rieb, sah er sich einen Augenblick um. Er tat so, als hätte er einen verspannten Nacken. Mit halb geschlossenen Augen wägte er die Fluchtmöglichkeiten ab. Diese Amateure hatten ihn nicht mal durchsucht. Sie wären in seiner Hose sofort fündig geworden, dort steckte noch immer die geladene Pistole mit dem Schalldämpfer.


    »Sie wurden gesehen, wie Sie das Büro des Majors verlassen haben«, eröffnete Klein das Verhör.


    Jury nickte.


    »Was haben Sie in dem Büro gemacht? Was wollten Sie von Arlington?«


    »Ich wollte eine Meldung machen.«


    »Ach ja? Welche denn?« Klein packte den rechten Arm des Russen und drückte ihn fest. »Was wollten Sie bei Arlington?«, schrie er plötzlich los.


    »Sie tun mir weh, Sir!«


    »Spucken Sie es aus, was Sie von ihm wollten! Los, reden Sie!«


    Jury druckste eine Weile herum, zeigte eine gespielte Nervosität. Dann sprang er plötzlich erregt auf und redete auf den Commissioner ein: »Ich wollte dem Major sagen, dass Captain Edwards mit den Russen in der Mackensen-Kaserne gemeinsame Sache macht. Woher sollte er sonst sein Team von Spezialisten haben? Es sind alles russische Spione. Ich habe gehört, wie Arlington und Edwards sich hinter dem Kasino gestritten haben. Der Major hatte kurz zuvor die Wahrheit herausgefunden und Edwards dort zur Rede gestellt. Er wollte es nicht sofort bekannt machen und die Verhaftungen durchführen. Ich bin den beiden hinterher gelaufen, weil ich mir Sorgen um den Major machte. Erst seit Arlington tot ist, hat Edwards wieder seine Macht von früher erlangt. Sie haben sicherlich gewusst, dass diese Scouts aufgelöst waren. Und das hatte auch seinen guten Grund. Die waren den Offizieren der Militärpolizei zu mächtig, zu gefährlich geworden. Um die gemeinsamen Geheimtreffen zu vereiteln, hatte der Generalstab die Scouts auf weit auseinanderliegende Kasernen verteilt und ihnen Jobs ohne Verantwortung gegeben. Glauben Sie mir, diese Männer sind Spione der übelsten Sorte. Die gehen sogar über Leichen. Ich kann Ihnen das alles beweisen!«


    Klein hatte den Russen inzwischen losgelassen und starrte ihn mit offenem Mund an. Er konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


    Der Russe ließ sich zurück in den Stuhl fallen und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Das Blatt hatte sich gewendet. Klein war auf die Geschichte hereingefallen und lenkte ihn ab.


    Während des Gesprächs hatte der andere, sichtbar gelangweilte Commissioner mit dem Dienstgrad eines Corporals einige Schritte von der Tür weggemacht und lehnte sich nun lässig an die Wand neben der Öffnung.


    Jury fühlte sich für wenige Sekunden unbeobachtet, da der Staff Sergeant nach wie vor seinen vermeintlichen Verhörerfolg genoss und Notizen auf einem Schreibblock machte. Er nahm allen Mut zusammen, stieß sich vom Stuhl hoch, sprang zur Tür und flüchtete blitzartig und völlig ungehindert hinaus auf den leeren Gang.


    Klein reagierte eine Sekunde später, gleichzeitig erkannte er mit Schrecken, dass Jury ihm dies alles nur erzählt hatte, um sich in Sicherheit zu wiegen und den richtigen Moment für die Flucht zu nutzen. Er hatte Arlingtons Mörder direkt vor sich gehabt und es nicht einmal gemerkt.


    Der Russe rannte den Gang der Polizeistation hinunter, während der Commissioner dem Flüchtenden hinterhastete. »Halt ihn doch auf, du Idiot!«, schrie er seinen Adjutanten an.


    Als Jury die Tür zum Treppenhaus erreichte und über das Parkett schlitterte, erschien Klein in der Tür.


    »Bleiben Sie stehen, Sie verlogener Bastard!«


    Der Flüchtende hatte nicht viel Zeit, seine Laufrichtung zu ändern. Während er sich an der Säule an der Ecke zum Treppenhaus festhielt, zückte er mit der freien Hand seine Pistole und schickte ein ungezieltes, fast lautloses Geschoss in Richtung des Ermittlers. Erstaunlicherweise traf es den in knapp fünfzehn Meter Entfernung stehenden Amerikaner in den Bauch.


    Dann rannte er, nicht wie erwartet, nach draußen ins Freie, sondern hinunter in den Keller. Er stieß verschiedene Türen auf, schob diverse verstaubte Kisten, Gerätschaften und ausgedientes Mobiliar beiseite und fand nach kurzer Suche in dem fast stockdunklen Keller die Tür, deren genaue Position ihm von Vassily Serchenko haarklein und detailliert beschrieben worden war. Nach kurzem Hantieren an dem Schließriegel gelang es ihm, sie zu öffnen. Während sein geschulter Orientierungssinn weiterhin auf Hochtouren arbeitete, lief er den ihm beschriebenen, unbeleuchteten Gang hinunter und war nach kurzer Zeit in den alten Fluchttunneln aus der Wehrmachtszeit verschwunden.

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 16 Uhr


    


    »Wie soll ich denn unerkannt in Ihr Zimmer kommen, Sir? Ich war zwar bereits einmal in der Kaserne, aber nicht im Stabsgebäude.« Corporal Jonas lehnte sich gegen das Ersatzrad des GMC. »Soll ich vielleicht über das Baugerüst gehen?«


    Major Cassell nickte bedächtig. »Sie können es versuchen. Sie müssten sich als Bauarbeiter verkleiden, jedoch einen ganz großen Bogen um das Zimmer des Colonel machen. Das ist direkt nebenan. Ich musste mich daneben einquartieren lassen.«


    Jonas kam sich vor, als würde er damit eine Dummheit begehen und sich selbst in tödliche Gefahr bringen. Zum einen hatte er Höhenangst und würde sich wie ein ängstliches Häschen auf die lockeren Holzplanken begeben; andererseits, wenn er den Colonel treffen würde oder schlimmer noch, dieser ihn auf frischer Tat ertappte … Jonas wurde richtig flau im Magen. Doch die Entwendung der medizinischen Instrumente sollte sich als wesentlich einfacher erweisen.


    Er sah sich in der Runde der Kameraden um und traf eine schnelle Entscheidung. »Ich gehe hinein. Unverkleidet und ohne Heuchelei.«


    »Jonas, wenn Tomlinson dich erwischt …«


    »Egal. Ich laufe da unbehelligt rein und genauso wieder raus, mit OP-Besteck und Mikroskop. Also bis gleich.«


    Cassell hielt den jungen Soldaten zurück und packte ihn an der Uniform. »Sie müssen in den ersten Stock. Mein Zimmer hat die Nummer Dreizehn, die Unglückszahl.« Allerdings war Jonas mit seinen Gedanken schon in der Kaserne. Er wirkte abwesend, riss sich los und lief zur Hauptwache der ehemaligen Panzerkaserne zurück.


    Während die Männer ihm hinterherblickten, setzte sich Vickers hinters Steuer des Lasters und startete den Motor, um das Gefährt an den Straßenrand zu fahren. Nach einer schier endlosen Rödelei des überforderten Anlassers erwachte der Motor endlich zum Leben und hüllte das Heck in eine blaue Rauchschwade. Plötzlich gab es eine heftige Fehlzündung, die alle zusammenfahren ließ, dann ging der Wagen endgültig aus. Vickers betätigte noch einmal den Anlasser, woraufhin das sechs-Volt-schwache Stromnetz der Fahrzeugelektrik vollends zusammenbrach. Es klackerte im Relais, dann war Stille. Joey schlug mit beiden Fäusten aufs Lenkrad und brüllte: »Spring an, du Scheißkarre!« Aber der Sechszylindermotor des GMC wollte nicht mehr.


    Wutentbrannt lief Vickers nach hinten, musterte die Ladefläche, rannte ein weiteres Mal um das Fahrzeug, öffnete eine der Motorraumklappen und sah zornig hinein. Er schloss den Deckel wieder, lief zu der offenen Beifahrertür und holte etwas aus dem Fahrzeuginnern. Dann geschah für die anderen Soldaten etwas völlig Unerwartetes. Der Fahrer rief: »Achtung, alle beiseite gehen!« Gleichzeitig warf er etwas unter den GMC. Während ihn die Scouts und Cassell anstarrten, gab es ein lautes Zischen, ein roter Blitz unter dem Fahrgestell warf ein gespenstisches Licht auf die Umstehenden, weißer Rauch bildete sich und auf einmal ging alles in Flammen auf.


    »Joey, was machst du da?«, schrie Edwards noch, während er sich schnell mit den anderen in Erwartung einer Detonation vom Gefahrenherd entfernte. Doch auch ohne diesen Effekt hüllten die Flammen schon nach kurzer Zeit den Wagen komplett ein. Der LKW begann, lichterloh zu brennen, eine schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel.


    »Joey, um Himmels willen, was sollte das?« Der Captain brüllte den Sergeant von der Seite an. »Sie können doch nicht einfach den Lastwagen anzünden!«


    »Natürlich kann ich! Sehen Sie?« Trotzig wie ein kleines Kind verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wenn ich will, kann ich alles!«


    »Heißt das, wir sollen laufen? Wie stellen Sie sich das vor? Was erlauben Sie sich eigentlich?«, Edwards Gesicht näherte sich dem von Vickers.


    »Ich stelle mir das so vor«, erwiderte dieser, »dass wir jetzt die hundert Fuß zur Kaserne zurücklaufen und uns einen neuen fahrbaren Untersatz besorgen. Einen neuen Laster. Sollte mich dieser Tomlinson daran hindern wollen, der kann …«


    »Kann was?«, unterbrach eine unwirsche Stimme die beiden. Colonel Tomlinson III. stand breitbeinig auf der Straße, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wieso fackeln Sie hier mitten auf einer öffentlichen Straße amerikanisches Staatseigentum ab? Sind Sie irre, Soldat? Was gibt’s da zu grinsen, Sergeant? Machen Sie sich über mich lustig?« Während der Kommandeur die Scouts misstrauisch beäugte, prustete er wie eine altersschwache Lokomotive. Auf seinem Hemd zeichneten sich unter seinen Achseln riesige Schweißflecken ab. »Wer soll den Schrott hier wegräumen, Soldat?«


    »Sie haben doch sicherlich einen Bergepanzer.«


    »Wovon reden Sie? Natürlich.«


    »Sir, ich habe versucht, diesen Lastwagen zu reparieren«, log Vickers. »Dabei ist eine der total maroden Bremsleitungen gebrochen und die Flüssigkeit darin ist auf den glühend heißen Auspuffkrümmer getropft. Kurz darauf fing der Laster an zu brennen. Da wir auf die Schnelle keinen Feuerlöscher im Fahrzeug gefunden haben, konnten wir lediglich zuschauen, wie alles verbrannte.«


    Der Colonel tat, als hätte er verstanden. Als ehemaliger Pionier hatte er von Lastwagentechnik keine Ahnung. Langsam legte sich seine Wut, denn unter den Scouts erkannte er unter anderem Major Cassell, der neben seinem Jeep stand und sich mit einem anderen Sergeant unterhielt.


    Als Cassell den Colonel sah, nickte er ihm freundlich zu und grüßte ihn wortlos militärisch, was dieser jedoch gar nicht beachtete. Für TomlinsonIII. war es viel wichtiger, in der Gegend herumzuschreien und andere Menschen auf ihre Fehler aufmerksam zu machen. Während er mit Vickers über die Gründe, einen Lkw anzuzünden, diskutierte, kam hinter ihm Corporal Jonas wieder aus der Kaserne, in der einen Hand eine Ledertasche und in der anderen einen würfelförmigen Holzkoffer. Überrascht und unschlüssig blieb er einige Meter hinter diesem stehen, sah den Captain an und zuckte mit den Schultern. Dies bemerkte Tomlinson und drehte sich zu Jonas um.


    »Was wollen Sie denn hier?«, blaffte er ihn an.


    »Ähem, der … ein Offiziersanwärter hat mich geschickt, bei der Reparatur zu helfen, da ein Fahrzeug hier die Straße versperrt, Sir.«


    »Und wer war das, Corporal?«


    »Second Lieutenant Lewis, Sir. Dieser sucht Sie bereits überall. Zufällig sah er das Fahrzeug hier auf der Straße.« Jonas hatte den nichtsahnenden Lewis tatsächlich im Stabsgebäude getroffen, der immer noch verzweifelt auf Major Cassells Rückkehr wartete.


    »Lewis schaltet sein Hirn ein? Aha, will er also doch befördert werden! Hier gibt es leider nichts mehr zu reparieren, Corporal. Bleiben Sie hier und sichern Sie die Straße. Ich muss jetzt zurück und im Stabsgebäude nach dem Rechten schauen. Der deutsche Dachdecker ist ein Vollidiot. Sergeant Vickers, Sie können sich ausnahmsweise ein Fahrzeug aus unserem Pool holen.« Tomlinson nahm erneut die bekannte Haltung Napoleons ein, machte eine zackige Kehrtwende und schritt leicht nach vorn gebeugt mit gönnerhaftem Blick zurück zur Hauptwache. Als er Jonas passierte, nickte er ihm wohlwollend zu.


    


    »Wie zum Teufel bist du so schnell an Cassells Sachen gekommen?«


    Tony Roebuck und die anderen Scouts hatten sich fünfzehn Minuten später mit dem gut funktionierenden, dreiachsigen Dodge Weapons Carrier 62, Baujahr 1945, angefreundet. Dessen Motor lief wie ein Uhrwerk und sowohl die Bereifung als auch das Getriebe waren gerade erst erneuert worden. Lediglich die verkehrt montierte Abdeckplane für die Ladefläche mit den Sitzbänken auf beiden Seiten war am Dach auf knapp drei Fuß Länge eingerissen. Major Cassell hatte sich bereit erklärt, mit seinem Jeep nach Karlsruhe zur Kommission zu fahren, die Scouts zuckelten in einigem Abstand mit dem neuen Lastwagen hinterher.


    Corporal Michael ›Mike‹ Jonas grinste den Sergeant breit an.


    »Ich habe der Hauptwache gesagt, ich hätte im Stabsgebäude was vergessen. Als ich auf darauf zulief, habe ich durch das Gerüst oben auf dem halb abgedeckten Dachstuhl den Colonel mit ein paar anderen Offizieren und einem deutschen Zimmermann gesehen. Sogar aus hundert Meter Entfernung konnte ich hören, dass Tomlinson mit den Plänen für das neue Dach nicht einverstanden war. Er rannte dort oben wie Napoleon herum und schrie die Umstehenden an. Kurz darauf entdeckten sie den brennenden Laster auf der Straße.« Jonas zündete sich trotz Rauchverbot im Lastwagen eine Lucky Strike an. »Während ich ins Stabsgebäude reinging, rannte der Colonel an mir vorbei aus der Tür hinaus. Keine Ahnung, ob er mich überhaupt bemerkt hat. Auf dem Weg nach oben kam mir der verstörte und sehr nervös wirkende Second Lieutenant Lewis entgegen. Er fragte mich sofort nach Cassell aus.«


    »Und was hast du ihm erzählt?«, wollte Piece wissen.


    »Nichts. Ich habe ihn stattdessen gefragt, wo das Zimmer von Major Cassell ist.«


    »Die Frage hat er dir einfach beantwortet, Mike?«


    »Nein. Ich sagte, ich sei der neue medizinische Assistent des Majors und würde sein OP-Besteck und das Mikroskop benötigen.«


    »Cassell hat doch gar keinen Assistenten.«


    Jonas lachte. »Das wusste er auch. Er hat mir trotzdem die Tür aufgemacht. Nach fünf Minuten hatten wir die Sachen beisammen. Da fragte er mich plötzlich, wer ich nun wirklich sei. Ich sagte ihm meinen Namen und dass er ein Problem mit Cassell bekommt, wenn ich das Mikroskop nicht rechtzeitig beschaffen würde. Er dachte kurz nach, sah mich an und flüsterte: ›Wenn ich Sie gehen lasse, werde ich von Tomlinson gelyncht‹, und ich antwortete ihm: ›Wenn Sie mich gehen lassen, werde ich dafür sorgen, dass Sie befördert werden.‹ Daraufhin bin ich gegangen.« Jonas lachte. »Er rief mir im Treppenhaus hinterher, dass sein Name Rudyard Elisha Lewis ist. Er nannte mich sogar ›Sir‹!«


    Die Männer auf der Ladefläche amüsierten sich über die Geschichte. Jonas ahnte nicht, welchen Ärger er den Scouts damit eingehandelt hatte.


    


    Der Captain hatte es nicht gerne, wenn die Untergebenen im Fahrzeug rauchten. Roebuck hatte vor einigen Monaten während einer Fahrt die Glut seiner Zigarette verloren, wodurch fast die ganze Abdeckplane hinter ihm abgebrannt war. Das daraus resultierende Rauchverbot hatte das Team, besonders Vickers, hart getroffen. Dieser stieg nun bei jedem kurzem Halt aus, setzte sich auf die vordere Stoßstange und rauchte genüsslich und ohne Stress eine filterlose Chesterfield oder eben die Zigaretten, welche die Quartermaster-Division gerade übrig hatte.


    Nun standen die Männer während einer kurzen Pause wieder in einer Gruppe neben dem Jeep von Cassell herum, tranken Wasser aus den Feldflaschen, aßen Cracker oder rauchten. Der redselige Major erzählte noch einmal die Geschichte, als er Roebuck und seine betrunkenen Freunde auf der Autobahn getroffen hatte. Und von dem Soldaten, der mit dem Scout-Car von der Strecke abgekommen und an der Pappel zerschellt war. Außerdem äußerte er seine Sorgen über die Teilnahmslosigkeit der hiesigen Militärpolizei. Nebenbei bemerkte er, dass der Fahrer des Jeeps damals tatsächlich unter Drogen gestanden hatte, er hatte am Abend zuvor Teile einer Pflanze namens Cannabis geraucht. Kurz bevor die Pause zu Ende war, sprach er jedoch Vickers an: »Sagen Sie mal, womit haben Sie eigentlich den Lastwagen angezündet? Das rote Licht war ja richtig unheimlich.«


    Vickers nickte. Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, gesellte er sich zu der Gruppe. »In der Staukiste unter dem Fahrersitz habe ich eine uralte Leuchtgranate gefunden. Als sich der verfluchte Truck nicht mehr muckte, habe ich das Teil rausgeholt, aufgeschraubt und gezündet. Statt nur zu rauchen, brannte die Granate aus und entzündete das Öl, welches unten aus dem Getriebe und dem Motor lief. Er war wirklich ein uralter Schrotthaufen.«


    Captain Edwards nickte. »Stimmt, aber ich hätte Sie trotzdem im ersten Moment auf der Straße erwürgen können. Manchmal glaube ich echt, Sie sind wahnsinnig, Joey.«


    »Ja, Sir, habe ich gesehen. Zumindest konnten wir ja noch den Colonel auf uns aufmerksam machen, der gleich angerannt kam. Hätte ich ihm mit seiner Leibesfülle gar nicht zugetraut!«


    »Ich auch nicht«, lachte Cassell. »Mein Gott, ich dachte, gleich stirbt er an Herzversagen!«


    »Wenn er sich weiterhin so aufregt, kann das schneller der Fall sein, als ihm lieb ist«, bemerkte Corporal Jonas und steckte sich einen Kaugummi in den Mund, den er in seiner Hosentasche entdeckt hatte. »Ein Tag mit Lewis und Tomlinson würde mir absolut den Rest geben!«


    Beide lachten.

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 17.30 Uhr


    


    Colonel Tomlinson III. stand in diesem Moment im Treppenhaus des Stabsgebäudes und traute seinen Ohren nicht. Er hörte Second Lieutenant Lewis zu, der gerade von seinem Zwischenfall berichtete.


    »Ein Corporal hat Ihnen versprochen, Sie zu befördern? Spinnen Sie jetzt komplett, Lewis? Sie gaben ihm trotzdem die Utensilien von Cassell mit? Und wer schaut jetzt nach meiner Gesundheit, Sie etwa? Oder der Nigger aus der Sanitätseinheit?« Der Colonel holte aus und schlug den überraschten Lewis mit einer Faust zu Boden. »Machen Sie sich auf ein Gerichtsverfahren gefasst, Sie Vollidiot! Und jetzt verschwinden Sie, sonst bringe ich Sie mit meinen eigen Händen um!« Er japste und hustete. Dann lief er schnell in sein Schlafzimmer, um die noch verbliebenen Pillen und Medikamente zu zählen. Derweil rappelte sich Lewis, stark aus der Nase blutend, auf und verschwand aus der Gefahrenzone.

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 17.40 Uhr


    


    Der umgebaute Argus-2-Zylinder-Schiffsmotor erwachte zum Leben und beschleunigte das kleine Holzboot. Der Abendwind strich Igor Semjonowitsch Kotin und seiner jungen Freundin Katharina, Tati genannt, leicht durchs Haar und kühlte die beiden etwas ab. Über dem Wasser des Mittelbeckens tanzten Myriaden von Mücken ein endloses Ballett. Kotin hatte etwas Kuchen und Tee eingepackt, so würde das Schäferstündchen im Boot romantischer und Tati sicherlich etwas williger werden.


    Kotin stopfte das Festmacherseil unter die Plicht, dann nahm er das Ruder in die Hand und steuerte das Boot hin zur Mitte des Beckens. Die junge Frau hatte sich auf das Brett am Bug gesetzt, ihre strohblonden Haare aufgeschüttelt und die obersten Knöpfe ihrer Bluse geöffnet. Wie eine Galionsfigur reckte sie ihren nur halb bedeckten Busen gegen den Fahrtwind. Sie hustete kurz.


    Angler entlang des Kais wunderten sich über das Boot, das leise durch das Karlsruher Hafenbecken tuckerte. Sie winkten den beiden zu, verbunden mit neidischen Blicken auf das Mädchen. Manche von ihnen pfiffen ihr hinterher.


    In einem Bogen lenkte der Ukrainer das Holzboot um das gesunkene Wrack eines Frachtdampfers herum, welches mitten im Wasser auf der Seite lag. Die ›Elisabeth Grünberg‹ war mit Zement beladen und hatte im Januar 1945 im zugefrorenen Hafenbecken während eines nächtlichen Bombenangriffs einen Volltreffer bekommen.


    Während das Fahrzeug elegant durch das Wasser schnitt, konnten sie immer wieder Fische sehen, die in der langgezogenen Bugwelle ihre silbernen Flanken zeigten oder sogar kurz aus dem Wasser sprangen. Die Welle brach sich an den Steinufern des Hafendammes. An vielen Stellen saßen Tauben und ein paar Möwen.


    Kurz bevor sie den Rhein erreichten, drosselte Kotin den Motor und hielt auf einen der zahlreichen Stahldalben zu, die zum Festmachen der Frachtdampfer in den Hafenboden getrieben worden waren. Er warf geschickt eine Leine auf einen der blassgelb lackierten Haken und verzurrte das Boot im Schutze des Uferbewuchses, welcher in einem hohen Bogen über das Wasser ragte und dieses halb verbarg.


    Nachdem er den Motor abgestellt hatte, widmete er sich den angenehmen Dingen des Tages. Er breitete eine Steppdecke an der breitesten Stelle des Bootsbodens aus, strich sie glatt und ließ sich darauf nieder. Durch die Rumpfform des Holzbootes waren störende Blicke von außen nicht mehr möglich, da sie, durch das Schanzkleid verdeckt, darin liegen konnten. Kotin zündete sich eine russische Bjelomorkanal-Zigarette an und zog sein verschwitztes Oberhemd aus. Die Narben seiner Verbrennungen am Oberkörper strahlten in einem bleichen rosa. Dann griff er nach Tatis Fuß, der sich aber seinem Griff entzog.


    »Ich will noch in der Sonne sitzen. Es ist so schön hier.« Sie schüttelte ihr Haar in der leichten Brise. »Du, Igor, dieser verdammte Husten will einfach nicht mehr weggehen. Das geht jetzt schon einige Wochen. Und diese Schmerzen in der Brust. Ich mache mir Sorgen.«


    »Tati, Schwesterchen, komm sei lieb und leiste mir Gesellschaft.« Kotin rollte sich auf den Rücken und sah durch das Blätterdach in den Himmel.


    Seit er die Leitung des Außenlagers im Rheinhafen übernommen hatte, lief alles mehr als gut. Das Geschäft mit den Möbeln der Amerikaner und den Anzügen der Franzosen war sehr lukrativ. Es war eine glorreiche Idee gewesen, den in Karlsruhe ankommenden Flüchtlingen die zwangsgespendeten Anzüge der Karlsruher Bevölkerung zu verkaufen.


    Und eines Tages stand Katharina vor ihm, einen grauen Mantel, einen verlausten Pullover und Männerhosen hatte sie getragen. Er hatte sofort ihre Schönheit erkannt, ihr Zigaretten geschenkt, etwas zu essen und neue Kleider. Seitdem war sie in seinem Gefolge, seine Gespielin, seine Freundin. Katharina war fast vierzig Jahre jünger und wusste genau, wie sie den weiblichen Körper einzusetzen hatte, um die Männer um den Finger zu wickeln. Sie wackelte mit dem Hintern oder ließ einen kurzen Einblick in ihre Bluse zu, um anschließend schamhaft zu erröten. Auch Igor war ihr sofort erlegen. Er hatte sie wochenlang im Flüchtlingslager umgarnt, ihr teure Geschenke vom Schwarzmarkt gemacht, bis er sein Ziel erreicht hatte. Erst als sie eine halbe Flasche Wodka intus hatte, konnte er sich über sie hermachen, ihren jungen Körper genießen und sie endgültig zu seinem Eigentum erklären. Obwohl sie sich selbst keine einzige Sekunde an diese Nacht erinnern konnte, erzählte sie ihm zuliebe vor anderen, was für ein potenter Liebhaber er war.


    Wie es tatsächlich war, mit sechzig Jahren auf dem Buckel, fünf Jahren Zwangsarbeit in Munitionsfabriken in Pforzheim und Karlsruhe, fragte niemand. Die Erniedrigungen durch die Wehrmacht und die Bevölkerung, die Entbehrungen, ständiger Hunger, der Verlust der Familie sowie Tausende ungezählter toter Zwangsarbeiter.


    Die Deutschen waren eines Tages gekommen und hatten ihn und weitere Männer aus seinem Heimatort Pryluky, östlich von Kiew, geholt. Er musste alles zurücklassen, was er lieben gelernt hatte. Seine Frau, die beiden heranwachsenden Töchter Nuschka und Minka, die Eltern, den Stall mit einer Kuh und zwei Ziegen, die gerade frisch renovierte und neu eröffnete kleine Uhrmacherwerkstatt im Seitenbereich seines Hauses und die Heimat. Einfach so.


    Sein Nachbar hatte sich damals geweigert, den Wehrmachtssoldaten zu folgen. Also erschossen sie ihn und zündeten dessen Haus an. Allerdings war es fälschlicherweise Igors. Vorher hatten sie Fenster und Türen mit Holzbohlen verrammelt. Als das brennende Dach auf Kotins Familie einstürzte und er sie vor Panik und Schmerz schreien hörte, brach für ihn eine Welt zusammen. Er weinte tagelang, fast die komplette Fahrt in dem Viehwaggon über. Sie passierten Sarny, Kowel und Chelm. Vorbei am Konzentrationslager Majdanek bei Lublin, weiter nach Warschau. Nach zwei Tagen ohne Essen und Trinken, ohne Toiletten, eingepfercht mit fünfzig anderen auf knapp vierzig Quadratmetern, wurden sie umgeladen. Wie Tiere. Einige waren bereits gestorben, am schlechtesten erging es den Kindern im Waggon. Zum Liegen oder Sitzen war kaum Platz, jeder stand, lehnte am Nachbarn, fror, hungerte, betete, wartete auf das Ende der unfreiwilligen Reise.


    Kurz vor Posen bekamen sie nach knapp einer Woche endlich eine warme Mahlzeit. Heißes Wasser mit Geschmack und drei abgezählten Fettaugen. Und die Toten wurden aus dem Waggon geschafft. Die Wehrmachtsoldaten ließen sie einfach am Gleisbett liegen. Unter ihnen war auch der dicke Bürgermeister von Pryluky. Viele Leidensgenossen sagten, er habe nicht einmal sechs Stunden im Waggon überlebt. Seltsamerweise war er halbnackt. Fast alle Toten waren ohne Kleider.


    In Guben fuhr der Zug endlich über die Grenze nach Deutschland, in Halle wurden sie aufgeteilt, die eine Hälfte nach Norddeutschland in die Werften, die andere zum Bau des Westwalls ins Saarland. Oder als Kumpel im Bergbau ins Ruhrgebiet. Unterschieden wurde nach Statur, Aussehen und Beruf. Da Igor klein und flink war, zarte, feine Finger und keine Brille hatte und das Aufsichtspersonal von seinem handwerklichen Geschick gehört hatte, schickten sie ihn in eine Spezialfabrik, die filigrane Zünder und Feinmechaniken für Spezialbomben und Granaten baute.


    Dann kamen die ständigen Angriffe der Alliierten, die seine neue Zwangsheimat Pforzheim nach und nach in Schutt und Asche legten.


    Während die Fabrik nach einem Nachtangriff der Briten lichterloh brannte, vermutlich hatte eine Explosion der benachbarten Kesselanlage direkt neben ihm die Werkbänke und das Fließband weggerissen, kletterte Igor über die verstümmelten Körper seiner polnischen Kollegen und torkelte wie benommen aus der Werkshalle. Irgendwie war ins Freie gelangt, in die grotesk erleuchtete Nacht, halb taub von der Detonation. Sein schwarzer Arbeitsanzug mit dem blauen Aufnäher und den weißen Buchstaben ›OST‹ auf dem Rücken und Teile der Hautoberfläche seines rechten Oberkörpers waren verbrannt oder hingen in Fetzen an ihm herunter, überall war Blut, Staub, Ruß oder wahnsinniger Schmerz. Seltsamerweise behelligte ihn niemand, als er in die eiskalte Kinzig stieg, um seine Wunden zu reinigen und das Gesicht zu waschen. Zu seinem Glück bekam er dadurch nicht mit, wie hinter ihm der Rest der Munitionsfabrik explodierte, die Löschkräfte und die wenigen anderen Überlebenden in einem Feuerball verbrannten und zu Asche verglühten.


    Nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit ging er durch das auf der anderen Uferseite seichter werdende Wasser, zog sich mühsam die steile Böschung hinauf und fand sich schließlich in einem Schrebergarten wieder. Mit letzter Kraft brach er die Tür einer Holzhütte auf und legte sich erschöpft auf dem nackten Holzboden zwischen die dort gelagerten Gartengeräte, wo er sofort einschlief.


    Fünfzehn Wochen später war er über die erstaunlichsten Wege irgendwie nach Karlsruhe gekommen, seine Wunden einigermaßen gut verheilt. Die Besitzerin des kleinen Gartens, eine alte Frau, hatte sich seiner angenommen, ihm Essen gegeben und die Brandverletzungen versorgt. Sie hatte ihn immer Erich genannt und zärtlich seine Hand gehalten, während ihn der Wundschmerz fast in den Wahnsinn trieb. Vermutlich ähnelte er ihrem gefallenen Ehemann. Die Franzosen hatten in diesen Wochen bereits Karlsruhe und Pforzheim besetzt, Deutschland kapitulierte und alles lag in Trümmern.


    


    Igor strich sich mit der Hand durch den ungepflegten Bart, über das knochig-hagere Gesicht und über die nach Schweiß riechenden kurzen grauen Haare und über den leichten Ansatz einer Glatze. Immer wieder fühlte er an seinem rechten Ohr nach der dreieckigen Scharte am Ohrläppchen. Seine zehnjährige Tochter hatte ihm beim spielerischen Haareschneiden damals versehentlich mit der Schere ins Ohr geschnitten. Gute, liebe Minka …


    »Kotin!«


    Er schlug die Augen auf, wischte die Tränen ab und richtete sich langsam auf der Steppdecke auf, sah nach Tati und erschrak. Das Mädchen lag auf dem Holzbrett am Bug, zitterte und hustete. Dunkelrotes Blut sickerte langsam aus ihrem Mund. Sie starrte ihn die ganze Zeit nur an. Sie hatte den Kopf auf den Rand des Bootes gelegt, ihre blutverschmierten Hände hingen schlaff herunter. Eine ihrer wohlgeformten Brüste war aus der Bluse herausgerutscht, doch das war gerade vollkommen nebensächlich.


    »Kotin«, flüsterte sie und starrte mit ihren großen Augen in die seinen. »Es fing einfach an! Igor, hilf mir, ich verblute.«

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 19.55 Uhr


    


    »Wohin bringen Sie meine Freundin?« Kotin sah den Sanitäter besorgt an. Er war mit dem Boot wie ein Verrückter zurück ins Hafenbecken gefahren, hatte vom Wasser aus Hilfe bei den gerade zufällig auf dem Steg rauchenden Freunden angefordert. Diese besorgten in Windeseile einen Krankenwagen und zwei Krankenpfleger.


    »Ins Vincentius-Krankenhaus an der Steinhäuserstraße. Ihre Freundin hat vermutlich Tuberkulose. Sie sollten die nächsten Tage bei uns vorbeikommen und sich untersuchen lassen.« Dann sprangen die beiden in den Bus mit den großen roten Kreuzen auf den Seiten und fuhren mit Sirene davon.


    


    »Hat sie sich bei dir angesteckt, Igor Semjonowitsch, du potenter Hengst?«, frotzelte einer der beiden russischen Wachmänner und klopfte seinem Vorgesetzten lachend auf die Schulter.


    Kotin erstarrte, holte aus und schlug dem Mann unvermittelt mit der Faust ins Gesicht, sodass dieser nach hinten auf die Holztreppe vom Lagerhaus fiel.


    »Noch so eine Bemerkung, Pjotr, und ich sorge dafür, dass du bei Vassily Treppen schrubbst!«, brüllte er ihn an und trat mit dem Fuß nach der Wache. »Idiot!«


    Igor stapfte wütend davon. Nach fünf Minuten lief er zurück zum Bootssteg, zog sein Hemd erneut aus, setzte sich auf die Planken und sah in das Wasser unter ihm. Das in der Nähe dümpelnde Boot war am Bug weiterhin blutverschmiert und schaukelte leicht in den Wellen des Hafenbeckens. Igor seufzte. Das Wasser stieg ihm in die Augen, er fühlte sich müde. Er saß eine Weile weinend auf dem Steg, in der Hoffnung, dass es keiner bemerken würde.


    Plötzlich ertönte hinter ihm ein Räuspern. Igor wischte sich die Augen und drehte seinen Kopf. Hinter ihm stand Pjotr mit blutiger Nase, gestützt von seinem Kollegen Oleg. Beide starrten entsetzt auf den vernarbten Oberkörper des Lagerleiters.


    »Du, Kotin, es … es tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht beleidigen«, stieß Pjotr leise hervor. »Kannst du mir bitte verzeihen? Wir machen uns auch Sorgen um dein Mädchen.«


    Behäbig stand Igor auf, stützte sich auf das Holzgeländer an seiner Seite und wandte sich zu den beiden um. Mit seinem zerknitterten Oberhemd, wischte er sich das Gesicht und durch die grau melierten Haare. Schließlich seufzte er noch einmal tief und streckte Pjotr die Hand entgegen. »Komm her, mein Freund. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, er sah dem Wachmann in die Augen. »Wir Ukrainer müssen zusammenhalten. Scheißegal, was kommt. Es kann nur besser werden. Gib mir die Hand, mein Freund.«


    Der jüngere Mann sah ihn an, gab ihm aber nicht die Hand, stattdessen nahm er ihn kurz in den Arm, wobei er versuchte, nicht dessen Narben zu berühren. Obwohl er sich gerade komisch vorkam, wie er gerade dastand, fühlte er, dass es richtig war. Igor hätte durchaus sein Vater sein können, den er selbst nie kennengelernt hatte.


    »Entschuldigung angenommen, Igor Semjonowitsch Kotin.« Dann fügte er leise hinzu »Beim heiligen Stanislaus, was haben sie mit dir gemacht?«

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 20.40 Uhr


    


    Oberstleutnant Anatolij Fjodorov und der britische Squadron Sergeant Major Kirk Livesey standen unschlüssig vor dem Stabsgebäude der Militärpolizei in der Blackhawk-Kaserne. Ein schweigsamer Jeepfahrer hatte sie dort mit seinem Fahrzeug abgesetzt und war wieder verschwunden. Das Gepäck der beiden war bereits einige Stunden zuvor angeliefert worden.


    »Ich bin es leid, immerr auf die Amerikchanerr zu warrten.« Der Russe nahm seine Schirmmütze vom Kopf und strich sich über sein parfümiertes Haar, welches er streng nach hinten gekämmt hatte, um die beginnende Glatze zu verdecken. Auf seiner dunkelgrünen Uniform, mit dem viel zu groß wirkendem rot-goldenem Rangabzeichen auf den Schultern, prangte auf der linken Brust eine rechteckige Ordensspange mit bunten Verdienstnachweisen darauf. »Vorr dem Hauptquartier habben sie uns warrten lassen! Kchein Respekcht mehr! Bei derr rrussischen Arrmee werrde ich respekchtiert, Krrk, hierr habben sie kcheinen Respekcht vorr uns. In Moskwa stehen alle strramm, wenn ich kchomme, aber hier? Siehst du, sie bemerrken uns nicht einmal. Die Amerrikaner haben kcheinen Anstand, sie könnten uns wenigstens grrüßen. Nein, nicht mal das!« Er schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten.


    Der mit Orden behangene Russe sah sich um, zuckte mit den Schultern. Seit mehr als sechzehn Jahren war er als Internist, Rechtsmediziner und angesehener Chirurg in der russischen Armee tätig, zuletzt in Berlin, wo er die verbrannten Überreste von Adolf Hitler und Eva Braun untersuchen sollte. Die im Garten der fast zerstörten neuen Reichskanzlei entdeckten, exhumierten Leichen ließen jedoch aufgrund ihres schlechten Zustands keine Erkenntnisse mehr zu. Lediglich die Geschlechter konnten unterschieden werden. Sogar Fjodorov stieß hierbei mit seinem Wissen an Grenzen. Anschließend wurden alle Beteiligten zum Stillschweigen verdammt und die Überreste an einen unbekannten Ort transportiert.


    Da würden sich die mumifizierten Toten aus Karlsruhe doch als Kinderspiel erweisen.


    


    Die dunkelbraune Uniform des Engländers wirkte dagegen schlicht und aufgeräumt. Lediglich drei nach unten weisende, kleine Winkel und eine darüber liegende Krone auf den Ärmeln zeigten den Dienstgrad. Er hatte es nicht nötig, seine Ehrenzeichen zur Schau zu stellen und dabei wie Pfau auszusehen. Liveseys Frisur unter dem grünen Schiffchen war kurz geschoren, zeigte erste graue Ansätze, trotzdem sah man dem schmächtigen Mittvierziger sein Alter nicht an.


    1941 war er von König George VI. und der Royal Society zum Doktor honoris causa ernannt worden. Er hatte seine medizinischen Dienste in Sizilien, Tobruk, Indien und Südafrika zur Verfügung gestellt und war mit Ehrungen überschüttet worden. Zudem hatte er sich seit der Invasion in Deutschland und der Entdeckung erster Konzentrationslager durch die Briten in Norddeutschland bereits eingehend mit der Tötung von Menschen durch Giftgas beschäftigt.


    Jetzt lehnte er sich an die von der Sonne aufgewärmte Sandsteinwand des Stabsgebäudes und genoss die letzten Strahlen. Da sich nach einigen Minuten des Warten noch immer keine Betreuer zeigten, zog er seine Pfeife aus dem Jackett und zündete sie sich mit einem goldenen Feuerzeug an.


    »Musst du immerr rrauchen, Krrk?« Fjodorov war nicht in der Lage, seinen starken russischen Akzent in seinem Englisch zu verbergen. Seit ihre Zusammenarbeit vor einigen Monaten begonnen hatte, war es ihm unmöglich, den Vornamen des Engländers richtig auszusprechen. Seine Sprachweise bestand aus harten Knacklauten und einem scharf rollenden R mit falschen Betonungen.


    »Du bekchommst bestimmt starrken Chusten, wenn du älterr bist.« Da ihn der Engländer diesbezüglich ignorierte, wechselte er das Thema. »Major Cchassell wirrd heute sicherlich noch zu uns kchommen, Krrk. Ich bin mal auf seine Ergäbnisse bezieglich der Totten im Cheinhaffen gespannt. Kchenst du ihn?«


    »Nein, Anatolij, ich habe lediglich von ihm gehört. Er soll wirklich klasse sein. Seine Forschungsergebnisse in der modernen Ernährungswissenschaft waren bahnbrechend für die zukünftige Versorgung der US-Truppen.«


    »Wie bittä? Mit derr Eisenbahn?« Der Russe sah ihn verständnislos an.


    »Erfolgreich, Anatolij, oder sensationell. Verstehst du?«


    »Ich versteche nicht, Krrk. Du sprichst immerr kompliziert. Cchassel ist ein erfolgreicherr Dokchtor, derr sensationnell mit Eisenbahn fährt? Hat err kcheine Leute, die das fürr ihn machen?« Er machte eine Pause und räusperte sich. »Ich brrauche einen Tee.« Er strich sich ein weiteres Mal über sein Haar und rückte die Tellermütze zurecht.


    »Chund vielleicht ein Schlückchen Medizin …«


    »Gute Idee!« Livesey zog an der Pfeife. Tee mit Milch. Der Russe hasste ihn deswegen, wenn er Kondensmilch in die Tasse schüttete.


    Seit Neuestem gab es bei den Amerikanern und Briten in fast allen deutschen Garnisonsstädten ein Erfrischungsgetränk namens Coca-Cola. Angewidert hatte er die kleine Glasflasche ausgeschüttet, als er hörte, dass Phosphorsäure zu den Zutaten gehörte. Er war davon überzeugt, dass sich dieses Gesöff niemals verkaufen könne, obwohl es seit Jahren kubikmeterweise an die Armee ausgegeben wurde und sogar riesige Abfüllanlagen in Italien und Frankreich existierten. Kein Erfolg, nicht mit einer solch gefährlichen Säure darin. Und es war außerdem viel zu süß für seinen Geschmack. Also doch lieber Tee. Mit Milch.

  


  
    Mittwoch, 22. August 1945, 21 Uhr


    


    »Genosse Vassily, Jury ist aus der Kaserne geflüchtet und ist soeben bei uns im Lager eingetroffen.«


    »Das ist nicht gut.« Vassily, der Lagerleiter kratzte sich am unrasierten Kinn. »Er muss auf jeden Fall zurück. Notfalls soll er sich in den Katakomben oder bei der Schatzkammer verstecken. Dort hat es Notrationen und Munition. Und er soll die drei Männer von der Kommission beiseiteschaffen. Das ist für ihn kein Problem. Sag ihm das.«


    


    *


    


    »Bringen Sie uns bitte einen schwarzen Tee mit Milch und einen Pfefferminztee, Private.« Fjodorov und Livesey hatten es sich nach zwanzig Minuten Warten vor dem Stabsgebäude im Offizierskasino gemütlich gemacht. Kurz zuvor hatten sie einen Soldaten angehalten und nach dem Weg gefragt. Dieser hatte sie kurzerhand mitgenommen.


    Die dunkelhäutige Ordonnanz verschwand eilig in der Küche, um die Bestellung fertig zu machen.


    »Möchtest du ein paar Oreshki haben, Krrk?« Der Oberstleutnant holte eine zerknitterte Papiertüte aus seiner Jackentasche und legte sich zwei goldgelbe Kugeln aus Gebäck auf den Teller. »Ich habbe einen gutten Freund, der mir Oreshki direkcht aus Moskwa besorgen kchann.« Er lachte und warf sich eine der walnussförmigen Kugeln in den Mund. Mit einem Genießerblick und breitem Grinsen lehnte er sich in dem Wildledersessel zurück. Kurz darauf kam die Bedienung mit zwei dampfenden Tassen aus der Küche zurück und stellte sie auf den Tisch.


    »Bolschoi spaciba!« Der Russe winkte die Bedienung herbei und steckte ihm geschickt einen Zweidollarschein zu. »Kchannst du mir Wodka besorgchen, mein Freund?«


    Die Ordonnanz nickte, und verschwand schnell wieder. Nach nicht mal einer Minute bekam Fjodorov ein fast randvolles Wasserglas mit einer klaren Flüssigkeit auf seinen Platz neben den Tee gestellt. »Ihre Bestellung, Sir.«


    Er nahm es in die Hand, roch daran und sagte: »Dieser Mann ist gut! Wodka mitten im amerikchanischen Deutschland! Ich libbe diese Medizin!« Laut schmatzend nahm er einen großen Schluck aus dem Glas, ließ die hochprozentige Flüssigkeit im Mund ihr Aroma entfalten und schluckte sie dann herunter. Den Rest trank er aus, als wäre es Leitungswasser. Anschließend überfiel ihn ein heftiger Hustenanfall. Sechzig Volumenprozent Alkohol taten schnell ihre Wirkung.

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 8.55 Uhr


    


    Sergeant Vickers schlug mit der Faust auf die Bürotheke. Gleichzeitig fiel die überlange Asche seiner Zigarette auf sein Hemd, wo sie sich in einem Fleck auf dem hellen Stoff verteilte. Er sah an sich herunter und kommentierte den Vorfall mit »Ach, Scheiße…«, wandte sich erneut an den jungen Sergeant, der die Benzinausgabe führte.


    »Der verdammte Commissioner Klein hat wirklich eine Beschwerde gegen mich eingereicht? Er wird von diesem Graham angeschossen und hat nichts Besseres zu tun?« Er schüttelte den Kopf und klopfte sich vornübergebeugt die Asche von der Bekleidung.


    »Ja, Joey. Ein Private von der MP war vorhin hier und hat es gebracht. Musste sogar dafür unterschreiben. Schmeiß den Wisch einfach weg! Ich würde das ignorieren. Über Master Sergeant Carmichael von der Wache und Second Lieutenant Greem von der Instandsetzung hat er sich auch beschwert. Hat sich seit drei Wochen nichts mehr getan. Dem Mann ist einfach langweilig. Komm, ich hefte es bei den Benzin-Ausgabezetteln in deren Ordner ab. Falls sich doch noch was tut, finden wir ihn gleich wieder.«


    


    Nach einer holprigen Fahrt über die Moltkestraße und die Südliche Hildapromenade war das Scout-Squad zusammen mit dem Russen und dem Engländer fast pünktlich um 9.30Uhr am Rückgebäude des Sub-Headquarters angekommen, wo sie bereits erwartet wurden. Einer der diensthabenden Wachsoldaten führte die Männer in den improvisierten Kühlraum, in dem die vier Mumien zwischen Eisblöcken aufbewahrt wurden. Unter den wohlwollenden Blicken des Russen grüßte der Soldat zum Abschied zackig.


    Der Generalstab hatte eine helle OP-Beleuchtung, einen Metalltisch und zahlreiche Utensilien aus den Krankenhäusern ausgeliehen. Alles stand unter größter Geheimhaltung.


    Oberstleutnant Fjodorov, Major Cassell und Sergeant Major Livesey machten sich gleich an die Arbeit, die Leichen zu untersuchen, Jimmy Piece durfte assistieren, nachdem er zur Verschwiegenheit angehalten worden war.


    Nach fünf Stunden Obduktion war es geschafft. Die Kommission hatte sehr interessante Erkenntnisse zu den Toten gewonnen. Jimmy hatte sich in der Zeit Notizen gemacht und gleichzeitig Protokoll über die Untersuchungsergebnisse geführt:


    


    1. Die US-Soldaten waren bereits vor ihrer Einkerkerung im Bunker / Speicher tot


    2. Aufgrund des schlechten Zahnbefundes sind die Toten keine Amerikaner


    3. Die beiden Toten aus dem Bunker sind wahrscheinlich Franzosen mit nordafrikanischer Abstammung. Einer von den beiden ist ein ehemaliger Fremdenlegionär (Tätowierung »Ier R.E.C. NEC PLURIBUS IMPAR« und Granate mit 7 Flammen am linken Arm.) I. R.E.C. war eine schwere Kavallerie-Einheit der Legion in Deutschland I945 und an der Eroberung von Karlsruhe Anfang April beteiligt. Cassell hat Kontakte zur »Légion Étrangère«


    4. Aufnäher der Uniformen nachträglich aufgebracht


    5. Mumifizierte Tote sind an einem sehr warmen Ort dehydriert worden


    6. Schuhe des stehenden Toten aus dem Speicher sind russisch, Stiefel des Legionärs sind von der Wehrmacht!!!


    7. Keine Identitätskennzeichen / -marken


    8. Giftgas ZYKLON B möglich! Blausäure konnte in Resten nachgewiesen werden


    Identitätsphotos zur Beweisaufnahme.


    Film # AI452I2-CASSELL-KARLSRUHE-ACIS


    


    Es waren also keine Amerikaner. Es sollte wohl so aussehen. Sie wurden jedenfalls nicht vergast, wie anfangs angenommen, sondern waren eines anderen Todes gestorben. Der Bestatter, der die Leichen behandelt und vermutlich dehydriert hatte, war ein Meister seines Faches. Livesey, Cassell und Fjodorov stellten sich die Frage, wo es in Karlsruhe Orte gab, um Leichen zu dehydrieren. Piece wusste, dass es im Rheinhafen ein fast unbeschädigtes Elektrizitätswerk gab, welches die Stadt mit Strom versorgte. Dort sei es aufgrund der Heizkessel und Dampfturbinen sicherlich extrem warm. Außerdem verschiedene Metall-Gießereien im Stadtgebiet, deren Funktionalität allerdings fraglich sei. Zurück an der frischen Luft, besprachen sich die Männer, dankten Jimmy Piece für seine hervorragende Unterstützung und beschlossen, gleich am nächsten Morgen zum E-Werk zu fahren und die Zustände zu überprüfen.


    Zum Abschluss der Obduktion unterzeichnete der Major ein Dokument, dass die Toten nun endlich begraben werden durften. Darin wurde verfügt, sie anonym auf dem Karlsruher Hauptfriedhof zu bestatten. Anschließend fuhren sie gemeinsam zurück nach Knielingen in die Blackhawk-Kaserne.


    


    Major Cassell, Oberstleutnant Fjodorov, Squadron Sergeant Major Livesey, General McNamara und Captain Edwards trafen sich im Foyer des Offizierskasinos und begrüßten sich gegenseitig herzlich mit Handschlag und militärischem Gruß. Der General mit dem Schnauzbart, den grauen Schläfen und dem leichten Bauchansatz ergriff das Wort und fasste die Vorfälle der vergangenen Tage zusammen.


    »Meine Herren, ich möchte Ihnen einen kurzen Abriss der Geschehnisse der vergangenen Tage machen: Die an verschiedenen Stellen in Karlsruhe aufgefundenen Toten stammen nicht von der U.S. Army, obwohl es danach aussehen sollte. Den Leichen wurden nur die Uniformen angezogen. Diese Täuschung wird seitens des Generalstabes als geschickter Einschüchterungsversuch eines Unbekannten gegen uns gewertet. Major Arlington, der stellvertretende Kommandant der Militärpolizei, wurde vermutlich im gleichen Zusammenhang mit diesen Vorkommnissen ermordet. Als Täter kommt nach ersten Ermittlungen ein Private aus dem Offizierskasino in Betracht, da dieser vermutlich dort Informationen bekommen hat, die er nicht hätte hören sollen. Leider befindet sich diese Ordonnanz wieder auf der Flucht, obwohl wir ihn bereits festgenommen hatten. Während des kurzen Verhörs hat der mutmaßliche Mörder Commissioner Klein angeschossen und schwer verletzt.« Der General atmete hörbar ein. »Der Grund für den Mord ist vermutlich der, dass Arlington seit einigen Wochen gegen eine große Gruppe organisierter Krimineller aus den Reihen der ehemaligen Zwangsarbeiter in Karlsruhe ermittelte und die Ordonnanz davon Wind bekommen hat. Wir vermuten, dass der Private die Informationen an die DPs weitergegeben hat. Warum er das gemacht hat, ist uns ein Rätsel. Weitere Details möchte ich jedoch nicht nennen, da wir noch bei der Auswertung neuester Informationen sind.« Er erteilte den drei Soldaten der Untersuchungskommission den Befehl, die gewonnenen Ergebnisse der Obduktion auszuwerten, Überprüfungen anzustellen, sowie dem Scout-Team, die Kommission in allen Fragen zu unterstützen und vor allem zu beschützen. Kurz darauf begaben sich alle in den Speiseraum, um das Frühstück einzunehmen.


    Die Offiziere setzten sich an den großen, runden Eichentisch, der mitten im Raum stand und bereits fertig eingedeckt war. An den anderen Tischen saßen weitere Offiziere, die ihren Kaffee tranken und Rosinenkuchen aßen. Sie erhoben sich ehrfurchtsvoll von ihren Plätzen, als der General eintrat.


    


    *


    


    Jury war früh am Morgen eiligst mit einem gestohlenen Fahrrad durch den Hardtwald zurück nach Knielingen gefahren. Die kurze Nacht hatte er vorher, entgegen des Befehls von Serchenko, in einem verlassenem Gebäudetrakt der Mackensen-Kaserne verbracht.


    Direkt nach Sonnenaufgang stieg er an einer Stelle über die Kasernenmauer, wo mehrere Äste einer Buche ihn und den Metallzaun verdeckten und das Blattwerk fast bis zum Boden reichte. Ohne zu zögern und von anderen Soldaten vollkommen unbehelligt, war er zurück zum Stabsgebäude gegangen und hatte sich zwischen mehreren kreuz und quer geparkten Fahrzeugen in der Nähe des Kasinos versteckt. Sogar im Lastwagen der Scouts hatte er eine ganze Weile gesessen. Der auf der vorderen Stoßstange sitzende und rauchende Fahrer mit der Zeitung in der Hand hatte ihn nicht bemerkt.


    Als er an den Lieferanteneingang der Kasinoküche kam, erkannte ihn der diensthabende Koch, Corporal Johnson, sofort. Dieser brachte gerade den Müll raus und erschrak, als er Jury erblickte. »Was zum Teufel machst du denn hier, Graham? Haben sie dich nicht gestern festgenommen?«


    Jury grinste. »Ja, sie haben. Die Anschuldigungen erwiesen sich jedoch als vollkommen haltlos, da mussten sie mich gehen lassen.«


    Der Koch war erleichtert. »Hat sich ein Lieutenant den Mund an deinem Kaffee verbrannt?«


    »Ja, ja, irgend so etwas. Es war einfach lächerlich. Nach fünf Minuten war ich wieder draußen. Diese Offiziere bilden sich immer was ein, nur weil sie auf ihrer Schulter einen anderen Abnäher haben!«


    »Jetzt, wo du was von Offizieren sagst«, der verschwitzte Corporal mit der weißen Schürze druckste herum. Nun beging er einen Fehler mit furchtbaren Auswirkungen. »Äh, Kenneth, du hast zwar keinen Dienst, aber könntest du mir eventuell in der Küche helfen? Das Kasino ist heute Morgen brechend voll. Und ausgerechnet McNamara sitzt mit ein paar ausländischen Gästen am runden Tisch. Ich und Tony Hollister kümmern uns um die Gäste und du könntest in der Küche wirbeln. Wenigstens eine halbe Stunde. Würdest du mir den Gefallen tun? Ich revanchiere mich mal gelegentlich.«


    Auf diese Möglichkeit hatte Jury gewartet. Er bekam Herzklopfen. Eine bessere Chance würde er nicht erhalten, die Expertenkommission zusammen auszuschalten. Ohne groß zu überlegen, stimmte er zu. Der Koch war sehr erleichtert und warf ihm gleich Handtuch und Schürze zu. Beim Umbinden wäre dem Russen dann beinahe die Pistole unter dem Gürtel herausgerutscht und heruntergefallen. Reaktionsschnell fing er sie auf und stopfte sie in einen Stapel schmutziger Handtücher.


    »Kenneth, kannst du bitte für die Gäste des Generals vier Portionen Rührei mit gebratenem Schinken machen? Außerdem zwei Kannen Kaffee und eine Kanne heißes Wasser für Tee und hol bitte die Holzkiste mit den Teebeuteln aus dem Schrank. Zuletzt dreimal Honig und fünfmal Erdnussbutter. Für die anderen Offiziere sechs Tassen Kaffee schwarz. Und schneid noch ein paar Scheiben Rosinenkuchen auf.«


    Die Bestellungen kamen im Sekundentakt, der Russe sauste durch die Küche, stets darauf bedacht, von dem Gastraum aus nicht sichtbar zu sein, wenn die Schwingtür auf- und zuklappte und gegen die Ecke der Spüle schlug.


    Als eine große Portion Rührei, bestehend aus zwölf Eiern, Bacon und etwas Milch, in der Pfanne briet, sah sich der Russe nach einem geeigneten Gift in der Küche um. Alles Chemische, was er fand, waren eine verrostete Blechdose mit Schmierseife und ein Rest Scheuerpulver in einer plattgedrückten Pappröhre von ATA. Das würde niemals genügen, roch außerdem viel zu sehr nach Reinigungsmittel und Zitrone.


    Während er sich bückte und die Unterschränke durchsuchte, entdeckte er einen Karton Wassergläser, die für Ersatzzwecke auf ihren Einsatz warteten. Er nahm drei heraus und ließ sie in kurzen Abständen nacheinander auf den Boden fallen. Nun sah er zur Schwingtür, denn er wusste genau, was nun passierte.


    Der Koch kam nur Sekunden später besorgt in die Küche gestürzt.


    »Alles in Ordnung, Graham?«, keuchte er.


    »Nichts passiert, bin versehentlich dran hängen geblieben!«


    »Gott sei Dank!« Er lief zurück in den Gastraum. Jury hörte ihn rufen: »Alles okay, nur ein paar Gläser haben Fahnenflucht begangen!« Dem Gelächter folgte wieder das übliche Gemurmel und Besteckklappern auf den Tellern.


    Während Jury die Scherben zusammenfegte, fing er an, Teile des Glasbruchs mit dem Schuh zu zerkleinern. Einige hob er vorsichtig auf, pustete sie sauber und streute die scharfkantigen Splitter in das Rührei, wo er sie verrührte. Nachdem er das Ei auf vier Teller verteilt hatte, wobei er darauf achtete, dass keine der Glasspitzen daraus hervorstanden, bestreute er das Ganze mit getrockneter Petersilie und drückte dann auf die Servierklingel.

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 11.45 Uhr


    


    »Mama, schau mal, da liegen Schuhe!« Das kleine, schwarzhaarige Mädchen in seinem dunkelblauen Mäntelchen strahlte seine Mutter an und deutete mit dem Finger auf die Treppe. Tatsächlich, am versperrten Abgang zu den öffentlichen Pissoirs auf dem Karlsruher Marktplatz lag ein Paar schwere Militärstiefel, welche an den Schnürsenkeln zusammengeknotet waren.


    Die hagere Frau mit dem aschfahlen Gesicht und dem Kind an der Hand schaute sich nach allen Seiten um, bückte sich und griff hastig danach. Unbehelligt von anderen Passanten, die an ihr vorbeieilten, ließ sie die Schuhe in einer ihrer vielen Tragetaschen verschwinden. Dankbar strich sie dem achtjährigen Kind über den Kopf.


    »Das hast du gut gemacht, Lina. Wenn wir Glück haben, bekommen wir für die Stiefel Kartoffeln und Milch auf dem Schwarzmarkt. Endlich können wir uns etwas zu essen beschaffen«, seufzte sie erleichtert.


    Das kleine Mädchen nickte, setzte sich auf eine der unversehrten Ketten, die auf niedrigen Sandsteinpfeilern auf einem Podest um die Pyramide, dem markanten Grabmal des Stadtgründers, herumhingen, und schaukelte darauf hin und her. Gleichzeitig summte es ein Kinderlied.


    Dabei bemerkte es den Mann, der von unten die Treppe der unterirdischen Latrinen emporstieg und sich umschaute. Schließlich entdeckte er die Stiefel anhand der heraushängenden Schnürsenkel bei der Frau in einer der Taschen, lief schnell zu ihr hin, griff nach ihnen und gab der Frau gleichzeitig einen Stoß, sodass diese nach vorn auf die Stufe vor dem Grabmal fiel und mit dem Kopf hart auf die Platten schlug.


    Das Kind schrie und der Mann flüchtete wieder die Treppe hinab. Unten schloss er die Tür, während sich oben bereits einige um die verletzte Frau und das weinende Mädchen kümmerten.


    


    *


    


    »Ich kchann noch nicht verrstehen, wie du Tee mit Milch trrinken kchannst! Du bist ein Barrbarr, Krrk. Das ist ein Getränkch für Barrbarren.« Anatolij Fjodorov schüttelte angeekelt den Kopf, als er zusah, wie sein Tischnachbar den Tee mit Kondensmilch mischte und Zucker dazugab.


    Livesey antwortete prompt, ohne von seinem Tee aufzusehen: »Ihr Russen macht Marmelade in den Tee. Das ist keinesfalls besser.« Er lachte.


    Die Ordonnanz brachte Toast, Erdnussbutter und für jeden einen Teller mit Rührei, welches dampfte und köstlich nach gebratenem Schinken roch. Der General, Captain Edwards und Major Cassell unterhielten sich angeregt über die aktuelle Sicherheitslage in Württemberg-Baden, die negativen Hinterlassenschaften der Franzosen in Karlsruhe und Pforzheim, die Problematik mit Heizmaterial für den kommenden Winter und die Ernährungsengpässe der Bevölkerung. Nach kurzer Zeit wurde auch der britische Sergeant Major in ihr Gespräch verwickelt. Er stopfte hingebungsvoll seine Pfeife mit teurem Afrikander-Tabak von 1930, während er dem General zuhörte. Die Offiziere amüsierten sich nach kurzer Zeit über seine lockere Art und Weise und wenig später erzählten sie sich Anekdoten der vergangen Kriegstage. Zunächst bemerkten sie gar nicht, welche Probleme der hungrige Russe hatte. Dieser hatte sich als Erster über das Rührei hergemacht. Er fing plötzlich an, heftig zu husten und griff sich krampfhaft an den Hals. Er verdrehte die Augen und starrte entsetzt auf seinen Teller. Er hustete heftig und musste würgen. Die anderen sahen, wie er auf irgendetwas lutschte, als hätte er ein knorpeliges Schinkenstück im Mund. Schließlich griff er sich mit zwei Fingern in den Mund, zog ein fast durchsichtiges, längliches Stäbchen heraus und beäugte es kritisch.


    Praktisch im gleichen Moment erkannten alle, dass es sich dabei um einen Glassplitter handelte, während dem Russen das Blut aus dem Mund lief. Wieder hustete er, versuchte den Rest des Rühreis auszuspucken, den er bereits halb hinuntergeschluckt hatte, und griff zitternd nach dem heißen Tee, den er hinunterstürzte. Anschließend musste er sich übergeben. Tee und Reste der Mahlzeit liefen ihm aus Mund und Nase, vermischt mit Blut. Sein Gesicht verfärbte sich leichenblass, dann puterrot und zum Schluss blau. Noch einmal griff er sich an den Hals, würgte, röchelte und rutschte wie in Zeitlupe von seinem Stuhl herunter. Der nebendran sitzende Livesey hatte versucht, ihn festzuhalten, doch der massive Körper des Russen entglitt ihm. Unter dem Tisch würgte er weiter, seine Augen traten aus den Höhlen hervor. Dann setzte zum Entsetzen aller sein Atem aus und der russische Oberstleutnant erstickte in einem letzten Hustenkrampf vor den Augen seiner Freunde und Kameraden.


    In dem Kasino war es totenstill. Die Soldaten, und besonders der Engländer, starrten wie versteinert auf den im Todeskampf gekrümmten Leichnam unter dem Eichentisch.


    Fast im gleichen Moment riss sich Jury seine Schürze vom Leib, griff nach der Pistole zwischen den Handtüchern und verließ die Küche so, wie er sie vor einer halben Stunde betreten hatte. In normaler Uniform und mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck durch den Hinterausgang.


    Die im Kasino anwesenden Ordonnanzen erlebten gerade den schlimmsten Tag ihrer Militärzeit. Denn Captain Edwards wusste sofort, wer die Scherben in das Ei gemischt hatte und wo er nach dieser Person suchen musste. Leider verhedderte sich seine Gürtelschnalle in den Fransen des Tischtuchs, als er aufsprang. Nachdem er das Tischtuch mit der Hälfte des Geschirrs, Flaschen und Gläsern heruntergerissen hatte, verpasste er den Russen. Er verfehlte Graham in der Küche um einige Sekunden. Vor seinen Augen sprang dieser gerade die zwei Stufen in den Hof hinab und rannte davon.


    Edwards befahl Graham wütend stehen zu bleiben, folgte ihm noch knapp hundert Meter durch die Kaserne, doch die Ordonnanz konnte ihm in einem der Werkstattgebäude entwischen. Obwohl Edwards mit zwei zufällig anwesenden Soldaten alle dunklen Ecken des Gebäudes absuchte, blieben sie erfolglos. Wutentbrannt warf der Offizier seine Serviette, die er noch immer in einer Hand hielt, auf den Boden. Kenneth Graham hatte zugeschlagen und war erneut entwischt!

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 14 Uhr


    


    Igor Semjonowitsch Kotin schloss behäbig die Tür zu der Lagerhalle am Mittelbecken des Rheinhafens auf. Vor der Bekleidungskammer hatte sich bereits eine lange Schlange aus Flüchtlingen und Karlsruhern gebildet, die bei ihm auf ein Schnäppchen hofften.


    Einer der Helfer namens Pjotr war innerhalb der Halle mit einer Stange unterwegs und öffnete Dachluken und Fenster, damit ein laues Lüftchen durch die Halle zog und der heiße Augusttag etwas angenehmer werden würde. Kaum waren jedoch die Doppeltüren geöffnet, rannten die ersten Besucher in die Halle, denn im Bereich der Ausgabetheke hatte Kotin eine Holzkiste aufgestellt, in der Gegenstände wie Socken, Krawatten, Taschentücher, Unterwäsche und gelegentlich Stoffreste oder Wintersachen zur kostenlosen Mitnahme angeboten wurden. Direkt über der Kiste prangte ein Schild in russischer, deutscher, polnischer und rumänischer Sprache:


    


    накаждоготолько 1 кусок!


    PRO PERSON NUR 1 STÜCK!


    Tylko jedna 1 sztuka na osobę!


    O BUCATA PE PERSOANA!


    


    Auf diese Artikel stürzten sich alle Leute zuerst, jeder wollte das beste Stück ergattern. Es hatte in der Vergangenheit bereits wegen einer ausgefransten Hose oder einem Stück Fallschirmseide wüste Prügeleien unter den Flüchtlingen in der Halle gegeben. Um diesen Gewalttaten Einhalt zu gebieten, hatte sich Pjotr einen Knüppel unter die Theke gelegt.


    Die Gratiszugabe hatte sich unter den Flüchtlingen jedenfalls schnell herumgesprochen. Da die wenigsten von ihnen Geld zum Bezahlen für die Bekleidung hatten, die Russen stattdessen Naturalien und Haushaltsgegenstände annahmen, war ein florierender Handel unter dem Deckmantel der alliierten Sozialhilfe entstanden.


    Ohne dass die amerikanischen Besatzer ein einziges Mal das Ergebnis des ›Dienstes‹ prüften, wurde diese Art der Nothilfe von den wieder neu entstandenen städtischen Behörden mit verschiedenen Mitteln, wie zum Beispiel Heiz- oder Büromaterial, unterstützt. Dass diese Sachen genauso in den dunklen Kanälen der Displaced Persons verschwanden, war nicht weiter verwunderlich.


    Kotin, der ehemalige Zwangsarbeiter aus Pforzheim, wachte täglich mit Argusaugen über seine Kunden, die versuchten, mit möglichst wenig Einsatz möglichst viel Bekleidung zu erstehen. Dabei war nicht zu vermeiden, dass der ein oder andere Gegenstand in Hosentaschen verloren ging oder Kleidung am Körper in mehreren Schichten hinausgetragen wurde.


    Der Russe hatte einmal den Fehler gemacht, eine Frau nach einem Jackett und zwei Oberhemden abzutasten. Nachdem ihm der erstaunlich rüstige, achtzigjährige Ehemann der Frau die Lippe blutig und ein Auge blau geschlagen hatte, ließ er es auf sich bewenden, weitere Überprüfungen durchzuführen. Andere stellten sich wiederum vollkommen blöd, sogar wenn er ihnen den Diebstahl nachweisen konnte. ›Nix verstehn, nix verstehn!‹ war meist zu hören.


    Problematisch wurde es erst, wenn sich Amerikaner in die Nähe der Halle wagten. Dann musste die Bekleidung verschwinden und dieser Umstand den Flüchtlingen vorsichtig beigebracht werden. Denn mit den GIs kamen unbequeme Fragen und Durchsuchungen. Glücklicherweise waren die Flüchtlinge bisher sehr einsichtig gewesen, halfen mit, die Bekleidung in kürzester Zeit auf bereitstehende Eisenbahnwaggons zu laden, und bekamen wiederum dafür etwas geschenkt. Die Russen erzählten ihnen einfach, die Amerikaner würden alles beschlagnahmen und verbrennen. Geschenke schafften Freunde und Helfer.


    


    *


    


    Edwards war inzwischen in das Kasino zurückgekehrt, hatte sich den dunkelhäutigen Koch gepackt und brüllte ihn an, wie er es zulassen konnte, dass Graham von der Küche aus einen Mordanschlag auf die Expertenkommission vornehmen konnte. Nachdem dieser sich von dem Schock über den Toten im Kasino einigermaßen erholt hatte, brach sein Nervensystem endgültig zusammen.


    »Sir«, flüsterte der junge Mann nach ein paar Minuten mit zitternder Stimme. »Ich habe Private Graham vorhin selbst angebettelt, mir in der Küche auszuhelfen. Oh mein Gott, ich habe doch niemals geahnt, dass er jemanden umbringen will.« Der Koch wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.


    Inzwischen war die Militärpolizei eingetroffen und verhörte die Augenzeugen. An Frühstück war nun nicht mehr zu denken, alle standen herum und diskutierten untereinander. Sogar der General musste eine Aussage machen. Zwei Sanitäter legten den Russen auf eine Trage, deckten ihn mit einem Tischtuch zu und transportierten ihn zu dem bereitstehenden Rotkreuz-Fahrzeug.


    Livesey lauschte der Unterhaltung des Captains mit dem Koch. Schließlich mischte er sich ein: »Private Graham hat sicherlich einen Spind hier, nicht wahr?«


    Der Koch nickte. »Ja, hinten in der Umkleide.«


    »Gut, dann zeigen Sie uns bitte den Raum. Ich will mir den Schrank anschauen. Vielleicht ist ja irgendetwas darin, was uns weiterbringt.«


    Die drei nahmen den Gang von der Küche zum Kasino und gingen in ein Seitenzimmer. Edwards öffnete vorsichtig dessen Tür und sah hinein. Noch immer ärgerte er sich über sich selbst. Auf die Idee, Grahams Spind im Kasino zu durchsuchen, war bisher niemand gekommen. Da musste erst dieser Engländer kommen.


    Die Umkleide roch nach muffigen Socken, Seife und Schweiß. Drei der acht Blechspinde waren unverschlossen, die verbeulten Türen hingen teilweise schief in ihren Angeln, sodass sie nicht mehr geschlossen werden konnten. Zwei Spinde hatten gar keine Tür mehr und wurden zur Lagerung der Schmutzwäsche verwendet. Mangels Schildern hatte jemand die Namen der Eigentümer mit Kreide aufgemalt. Der Koch deutete auf einen mit einer Drahtschlaufe verschlossenen Behälter ganz rechts.


    


    Prv Graham


    Don’t touch!


    


    Livesey untersuchte die Tür und besah sich den Draht ganz genau, da seine Enden im Schlitz des Schließriegels verschwanden. Als er an der Schlaufe zog und gleichzeitig den Riegel anhob, hörten sie, wie in dem Spind etwas Hartes auf den Blechboden plumpste und darin herumkullerte. Livesey sprang auf und schob den überraschten Edwards und den Koch brutal zurück auf den Flur. »Sofort raus hier! Handgranate!«, schrie er.


    Die drei warfen sich auf der anderen Seite der Wand auf den Terrazzo-Boden des Verbindungsflurs, öffneten den Mund, schlossen ihre Augen und steckten sich ihre Zeigefinger in die Ohren, wie es ihnen ihre Vorgesetzten in der Grundausbildung gezeigt hatten. Sekunden später detonierte die Ladung und zerlegte alle Schränke in ihre Einzelteile. Eine Staubwolke wälzte sich aus dem Raum und dem geborstenen Fenster heraus und hüllte alles ein. Gleichzeitig wurden grotesk verbogene Teile der Spinde in den Gang geschleudert.


    Edwards erhob sich als Erster mühsam und hustend vom Boden und klopfte sich Staub und Trümmerstückchen von der Uniform. In seinen Ohren piepste es zwar, doch das Öffnen des Mundes hatte ein Platzen der Trommelfelle verhindert. Er sah sich suchend nach seiner Schirmmütze um, konnte sie in dem Schutt jedoch nicht entdecken. »Verdammt, was war das denn?«, brüllte er den anderen zu.


    Livesey setzte sich auf und lehnte sich gegen den verzogenen Türrahmen, dann half er dem Koch hoch, der eine heftig blutende Kopfwunde davongetragen hatte.


    »Der Bastard hat eine Handgranate in seinem Spind montiert«, schrie er zurück.


    Bis zu diesem Moment hatte sich niemand in dem Gang neben der Küche blicken lassen. Vor einer halben Stunde hatte die MP das Kasino evakuiert, den General mit Eskorte abtransportiert und jetzt betraten ein paar schwerbewaffnete Soldaten wieder das Kasino. Einige Sanitäter folgten dem Stoßtrupp.


    Die Detonation hatte Fenster des Gebäudes zerschlagen, das Dach aus Teerpappe darüber halb abgedeckt und eine dicke Staubschicht im Speiseraum auf Tische und Stühle gelegt.


    Edwards und Livesey brachten zusammen mit den Soldaten den Verletzten zu den vor dem Gebäude wartenden Sanitätern und Major Cassell. Sofort kümmerte sich einer der Sanitäter um den Koch. Vor dem Gebäude versammelten sich die anderen Offiziere und wunderten sich über den Vorfall.


    Der Captain goss sich und dem gebückt dastehenden Livesey den ganzen Inhalt einer Wasserflasche über das verdreckte Haar. Prustend erhoben sie ihre Oberkörper und trockneten sich die Haare mit einem Handtuch aus den alten Beständen der Wehrmacht. Nach wie vor vernahm er ein deutliches Piepsen in den Ohren. Glücklicherweise war er unverletzt geblieben! Der Engländer hatte eine kleine, aber harmlose Schramme über dem rechten Auge. Als der Sanitäter ihm einen Verband anbot, lehnte er dankend ab. Stattdessen zündete er sich eine Zigarette an und packte Edwards an der Schulter. »Lassen Sie uns ein wenig laufen und frische Luft schnappen. Ich muss erst mal tief durchatmen.«


    


    *


    


    Jury Nejmann hatte sich nach der Verfolgungsjagd mit diesem verfluchten Offizier von den Scouts in den Keller der Werkstatt geflüchtet und irrte nun in den stockdunklen Fluchtgängen unter der Blackhawk-Kaserne herum.


    Mit ausgestreckten Armen tastete er nach einer Abzweigung, die gleich links kommen sollte, jedoch nicht kam. Immer wieder berührte er unfreiwillig mit seinem Kopf die Wand und riss Spinnennetze mit sich. Eine durch die Decke gebrochene Baumwurzel versperrte ihm widerholt den Weg. Er trat auf eine skelettierte Katze, wie ihm das letzte seiner drei Streichhölzer verriet, doch schließlich hatte er sich entschieden, im Dunkeln weiterzusuchen. Denn dank eines Durchzugs in den Gängen war es fast unmöglich, ein entzündetes Holz länger zu nutzen.


    Nach ihm endlos vorkommenden, zweihundert Metern fand sich endlich die erhoffte Stelle, die Anton ihm beschrieben hatte. Er ertastete eine Holztür, durch deren Schlüsselloch und Ritzen ein Lichtschein fiel. Das konnte nur bedeuten, dass jemand vergessen hatte, in dem Raum dahinter das Licht zu löschen.


    Er öffnete vorsichtig die unverschlossene Tür und blickte durch den Spalt auf die rostige Rückseite eines riesigen Stahlregals voller Umzugskisten, welche ihm den Weg versperrten.


    Er wollte gerade eine der Kisten vom Regalbrett schieben, als plötzlich zwei junge Soldaten den Raum betraten. Jeder von ihnen trug einen dieser Kartons in den Händen. Die beiden unterhielten sich über den letzten Abend in der Stadt, den sie im – den Amerikanern vorbehaltenen – Karlsruher Vierordtsbad verbracht hatten. Für diesen Feierabend planten sie einen Besuch in einem der beiden amerikanischen Kinos in Karlsruhe. Sie waren sich jedoch nicht einig. Der eine Soldat plädierte für das kleine Lichtspielhaus in der Waldstraße, weil dort angeblich der Film ›Das Gespenst von Canterville‹ mit Charles Laughton lief. Der andere Soldat verzog das Gesicht und machte eine abwertende Handbewegung. In einen Kinderfilm mit stupiden Gespenstern wollte er nicht gehen, im Kasino der ehemaligen General-Forstner-Kaserne würden sie dagegen Kurzfilme mit den drei Stooges zeigen. Die beiden stritten, stellten ihre Kartons ab und verschwanden wieder. Jury konnte sie danach noch eine Weile im Keller hören.


    Er überlegte hin und her, entschied sich aber dann, nach einem anderen Ausgang im Gewölbe-Labyrinth zu suchen. Diesen fand er und kam zu seiner eigenen Überraschung nicht weit vom Offizierskasino in einem der halbrunden Fahrzeug-Shelter aus grünem Wellblech ans Tageslicht. Er beschloss, beim nächsten Abstecher in die Mackensen-Kaserne Anton Chirjassin nach einer Karte der unterirdischen Gänge zu fragen.


    Nachdem sich seine Augen an das helle Sonnenlicht gewöhnt hatten, sah er aus seinem Versteck heraus, wie vor dem Kasino das Chaos herrschte. Zufrieden erkannte der Russe, dass jemand versucht hatte, seinen Spind zu öffnen, denn es stieg Rauch aus dem zersplitterten Fensterrahmen des Umkleideraums auf.


    Und er sah auch, wie drei vollkommen verdreckte Soldaten aus dem Gebäude kamen und sich den Staub abklopften. Doch statt sich in die Obhut der Sanitäter zu begeben, wuschen sich zwei von ihnen, die er nun als Offiziere erkennen konnte, lediglich den Kopf. Danach liefen sie diskutierend und weiterhin verdreckt vom Tatort auf das Wäldchen im Norden der Kaserne, hinter den Fahrzeugunterständen, zu.


    Jury folgte ihnen vorsichtig, denn er hatte die beiden Gestalten als den Captain der Scouts und einen der Offiziere der Untersuchungskommission ausgemacht. Nun bot sich eine erneute Möglichkeit, gleich zwei der unliebsam gewordenen Gegner auszuschalten. Die Sache mit dem Rührei war offenbar nur ein Teilerfolg gewesen.


    Während er sich an den Vorderfronten der Unterkunftsgebäude entlangdrückte, kontrollierte er den Ladezustand seiner schallgedämpften Waffe.


    


    Sergeant Vickers saß über eine halbe Stunde gelangweilt auf der Stoßstange des Lasters, denn Edwards hatte ihn gebeten, auf ihn zu warten. In dieser Zeit hatte er ein paar Zigaretten geraucht, Wasser getrunken und ein YANK-Magazin gelesen, welches er in dem Büro der Tankstelle gefunden hatte.


    Als die Explosion das Offizierskasino erschüttert hatte, sprang er auf, warf das Heft fort und lief eilig zu dem Gebäude.


    Als Vickers Edwards nahezu unverletzt aus dem Gebäude kommen sah, lehnte er sich erleichtert im Schatten des Vordaches an die Bretterwand des unversehrten Kasinoteils, zündete sich eine Chesterfield an und betrachtete die Szenerie mit kritischem Blick.

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 15 Uhr


    


    Die Fenster im Flur und die der meisten Zimmer waren durch weiße Tücher abgedunkelt, fast nirgendwo fiel ein Sonnenstrahl in die Babystation. Eine Schwester trug ein Metallgestell, darin leere Milchfläschchen, mit sich herum. Ihr strenger Blick wurde durch die schwarz umrandete Hornbrille und die nach hinten gekämmten Haare unter der Haube unterstrichen. Nach wenigen Metern stellte sie die Flaschen auf einem Wagen ab, der mit Lätzchen, Baumwollwindeln und Strampelanzügen in verschiedenen Größen überfüllt war. Sie griff nach einem grünen Buch, aus dem mehrere rote Schnüre heraushingen. Dann rief sie nach ihrer Kollegin. »Lassen Sie es uns noch einmal bei Frau Kruschwitz versuchen. Vielleicht erinnert sie sich ja inzwischen an Details.«


    Nach kurzer Wartezeit machten sich die beiden auf den Weg zu dem Zimmer, in dem nur die Frau lag, die sich an nichts erinnern wollte. Die Nachtschwester hatte nach der Geburt des Kindes am Abend zuvor versucht, die Identität des Vaters und die Umstände der Schwangerschaft zu klären. Das Resultat davon waren lediglich endlose Monologe und schließlich die pure Verzweiflung der Mutter, die ihr Kind nicht sehen durfte.


    Die Oberschwester fand, dass es aufgrund des Schweigens angemessen war, der Mutter das Kind für eine Weile zu entziehen. Sie hatte sogar darüber nachgedacht, den Jungen zur Adoption freizugeben.


    Heinrich, der Gastvater aus der Gerwigstraße, hatte sonntagabends noch die Jacke des Amerikaners bei ihr vorbeigebracht und sich mit ihr über die Geburt des Jungen gefreut. Er hatte ihr versprochen, wiederzukommen, doch bis heute war er nicht erschienen. Sie wusste nicht, dass Heinrich, der väterliche Bekannte, bei dem die Frau über einige Monate der Schwangerschaft in Karlsruhe untergekommen war, am Tag zuvor einen Schlaganfall erlitten hatte und jetzt halbseitig gelähmt im Vincentius-Krankenhaus lag.


    Ohne zu klopfen, traten die beiden Frauen ins Zimmer, weckten die Mutter auf und begannen erneut mit dem unbarmherzigen Verhör.


    »So, Frau Kruschwitz, Sie hatten Schwester Ingeburg gestern Abend erzählt, Sie wären aus Thüringen geflohen, weil die Russen in den Ort eingerückt waren. War der Vater nun ein Soldat oder nicht? Und warum meldet sich ausgerechnet hier in Karlsruhe ein Mann und gibt sich als Vater Ihres Kindes aus? Da stimmt doch etwas nicht!«


    Marlies Kruschwitz fing an zu weinen. Nachdem der Weinkrampf abgeebbt war, erzählte sie mit tränenerstickter Stimme, dass sie in Greiz, im Keller ihrer Eltern, von über zwanzig Russen vergewaltigt worden war. Anschließend hätten sie versucht, sie umzubringen. Erst nachdem sie sich tot gestellt habe, ließen diese von ihr ab. Ein paar Stunden später habe sie sich aus dem inzwischen brennenden Haus retten und bei einem Nachbarn im Gartenhaus verstecken können.


    Die beiden Schwestern blieben davon unbeeindruckt. »Wie kommt es dann, dass der Vater hier war und Sie in der Geburtsstation abgeliefert hat?«


    »Ich kenne den Mann aber gar nicht.«


    »Der, der Ihnen das Kind gemacht hat?«


    »Nein, der Soldat, der mich hierher gebracht hat.«


    »Der Amerikaner?« Die Schwester machte eine Notiz.


    Die junge Frau sah zum ersten Mal vom Laken auf und die Besucherinnen interessiert an. »Er ist Amerikaner?«


    »Ja! Wussten Sie das nicht? Er ist doch der Vater!«


    Marlies schüttelte überrascht den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf? Ich sagte bereits, dass mich in Greiz …« Der Blick wanderte wieder zurück auf das gestreifte Federbett. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er und seine Kameraden fuhren gerade zufällig in einem Jeep vorbei und hielten an. Er hat mir seine Jacke unter den Kopf gelegt, nachdem ich nicht mehr laufen konnte und auf dem Bürgersteig lag. Der Amerikaner hat sich um mich gekümmert, indem er ein anderes Auto auf der Straße anhielt und den Fahrer zwang, mich hierher zu bringen«, schluchzte sie heiser. »Er ist aber nicht der Vater.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Leider nicht.«


    Die Schwestern sahen sich an. »Frau Kruschwitz, er sagte uns allerdings, dass er der Vater sei.«


    Die Frau schwieg. Auf einmal hob sie ihren Kopf, strich sich eine lange Locken aus dem Gesicht und sah aus dem Fenster. Dann lächelte sie und rechts und links ihres Mundes zeigten sich zwei Grübchen.


    »Er heißt Joey. Mein Gastvater sagte es mir, als er mir vor ein paar Tagen die Jacke des Soldaten brachte. Er heißt Joey Vickers und ist ein Amerikaner aus Florida. Nachdem er mich in den fremden Wagen gesetzt hatte, blieb seine Jacke auf dem Bürgersteig liegen. Die Jacke ist jetzt hier im Schrank.« Sie lächelte. Die Worte sprudelten geradeso aus ihr heraus, als wäre die Erinnerung schlagartig zurückgekehrt. Sie deutete auf den Blechschrank in ihrem Zimmer. »Schauen Sie bitte in den Schrank.«


    Die Stationsschwester öffnete die Tür und holte die Armeejacke heraus. Sie untersuchte sie kurz, fand das Namensschild und machte sich wieder Notizen. Ihre Laune hatte sich in den letzten Minuten sichtlich gebessert, sie schien langsam die Zusammenhänge zu verstehen. Sie flüsterte etwas zu der anderen Schwester, räusperte sich und wandte sich dann an die junge Mutter: »Dürfen wir Ihnen gleich Ihr Kind bringen? Es hat sich sicherlich inzwischen etwas von den Strapazen der Geburt erholt.«


    Marlies strahlte. Wenn jetzt noch der nette Amerikaner zu Besuch käme, wäre alles in Ordnung.


    


    *


    


    Der nette Amerikaner schlenderte gerade mit den Händen in den Hosentaschen seinem Vorgesetzten und dem Engländer hinterher. Die beiden hatten ihn bis jetzt nicht bemerkt, da er etwa hundert Meter hinter ihnen war. Eigentlich wollte Vickers Edwards nur fragen, ob er noch länger auf diesen warten sollte.


    


    »Warum, zum Teufel, hat jemand Fjodorov umgebracht?«, wollte Edwards von dem Mediziner wissen. »Haben Sie etwas herausgefunden, was von hoher Brisanz ist?«


    Livesey fragte sich, ob er dem Amerikaner so weit vertrauen konnte und ihn in die Erkenntnisse einweihen sollte.


    »Können Sie schweigen?« Er sah ihn von der Seite an.


    »Natürlich.« Edwards bekam wieder das nervöse Zucken in seinem Gesicht. »Sie haben etwas herausgefunden, dass …« Er brach ab.


    »Das nicht hierher gehört. Stimmt, Sir.«


    Livesey druckste herum, schließlich atmete er hörbar laut aus. »Wir haben Spuren von Zyklon B bei den Toten gefunden.«


    Edwards blieb stehen und starrte Livesey entsetzt an. »Giftgas? Woher stammt das?«


    »Wir wissen es nicht.« Der Engländer zuckte mit den Schultern. »Die Soldaten, welche die Leichen geborgen haben, berichteten uns von Mandelgeruch und einer gelben Flüssigkeit, die sich allerdings als ausgetretene Körpersäfte herausstellten. Trotzdem ist uns der Geruch verdächtig vorgekommen. Fjodorov hatte eine chemische Test-Substanz dabei, mit der er eindeutig die gefundene Blausäureverbindung als Zyklon B der Firma ›Tesch & Stabenow‹ aus Hamburg identifizierte. Nur dort wurde das Gift in großen Mengen hergestellt. Es wurde ursprünglich als Entlausungsmittel eingesetzt, die Wehrmacht entdeckte eher zufällig, dass sie damit massenhaft Leute umbringen konnte. Wie die Substanz allerdings hierher kam, ist uns ein Rätsel. Aufgrund der Zahnbefunde der Toten und einer Tätowierung glauben wir, dass zumindest die Leichen aus dem Bunker Franzosen oder Marokkaner waren.«


    »Kann das nur ein Ablenkungsmanöver sein?« Edwards zündete sich eine Zigarette an. »Solch ein relativ hoher Aufwand für eine Täuschung?«


    »Kann sein. Doch wovon will man Sie ablenken?«


    Edwards sah schweigend zu Boden und schob mit der Schuhspitze ein paar Steinchen beiseite. »Denken Sie, der Russe wurde von dem Koch umgebracht, weil er zu viel wusste?«


    »Ja. Wir müssen ab sofort vorsichtiger sein«, Livesey schaute zurück in Richtung Kasino, wo gerade die Kasernenfeuerwehr eintraf, um das Gebäude zu sichern. »Der Täter hat es einmal probiert«, setzte er fort. »Und er wird es sicherlich noch einmal tun. Er hat bereits Major Arlington auf dem Gewissen. Der Major war derjenige, der uns hierher bestellt hat.«


    »Sind Sie sich ebenso sicher, dass es Graham ist?«


    Livesey nickte. »Er wird sicherlich versuchen, mich genauso kaltzumachen. In den nächsten Tagen wird allerdings eine Abordnung aus Düsseldorf hier eintreffen und mich abholen. So wie jedes Mal. Ich reise von einem Tatort zum nächsten, seit Monaten. Ein- bis zweimal im Jahr darf ich nach Hause zu meiner Familie.«


    »Sie sind verheiratet?«


    »Nein, dafür habe ich keine Zeit. Meine Schwester hat mit ihrem Mann zusammen ein Gestüt und ein Herrenhaus bei Brighton, dort spanne ich aus, gehe reiten und schaue mir Kricket an. Abends sitze ich am Kamin, lese ein gutes Buch, trinke Tee und gehe früh zu Bett.«


    »Tee mit Milch.« Edwards schaute den Sergeant Major angewidert an.


    »Genau. Tee mit Milch. Anatolij Fjodorov sagte immer, ich sei ein Barbar. Der arme Kerl!«


    


    Edwards und Livesey waren in den Schatten der Birken und Buchen eingetaucht und besprachen sich über das weitere Vorgehen. Der Russe Jury hatte die ganze Zeit hinter einem Baum gewartet, als die beiden in etwa acht Metern Entfernung stehen blieben, richtete er seine Pistole auf Livesey und drückte ab. Doch das Geschoss verfehlte sein Ziel und traf überraschenderweise Edwards Schulter. Dieser stürzte daraufhin zu Boden, während Livesey erschrocken das Weite suchte und in den nächstgelegenen Busch hechtete. Dort kroch er auf allen vieren davon, ständig versucht, keinen Lärm zu machen. Eine zweite Kugel verfehlte ihn nur knapp. Bevor Jury weitere Schüsse mit der P38 abgeben konnte, erkannte er Vickers, der in einiger Entfernung um Hilfe schrie.


    Diese Zeit reichte dem verletzten Captain aus, sich zu erheben und auch in die Büsche zu flüchten, wo er fast über den am Boden liegenden Livesey fiel. Edwards zog ihn mit dem unversehrten Arm hoch und die beiden rannten geduckt zu dem nächsten Dienstgebäude, wo sie bei dem wachhabenden Private Schutz suchten und sich zusammen mit diesem in dessem Wachstube einschlossen. Der Russe geriet nun leicht in Panik, sah Soldaten, die sich aus verschiedenen Richtungen bewaffnet auf ihn zu bewegten. Einige gaben bereits Schüsse ab, sodass ihm Kugeln um die Ohren pfiffen. Dann bemerkte er diesen Vickers, den Fahrer von Edwards, der sich vorsichtig an ihn anschlich. Daraufhin erwiderte Jury das Feuer auf die Angreifer, bis das Magazin leer war. Als er seine Ausweglosigkeit erkannte, flüchtete er quer über eine Wiese in einen Schuppen neben dem Kasernenzaun. Dort fand er einen Zugang zu den Katakomben. Als er sich Hals über Kopf in den unbeleuchteten Gang rettete und dabei schwer stürzte, verlor er seine Pistole.

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 17.50 Uhr


    


    »Ein glatter Durchschuss, John. Nichts Ernstes. In ein, zwei Wochen bist du wieder fit.« Major Cassell legte Edwards fachmännisch einen Verband an und den linken Arm in eine Schlinge.


    »Ich habe einen Wagen bestellt, der dich wegfährt.«


    »Ins Lazarett? Aber ich …«


    »Nichts aber, John. Die Schusswunde muss genäht werden. Das machen die vom 302.Medical Station Bataillon im städtischen Krankenhaus ganz gut. Vickers erzählt, du wärst schon mal dort gewesen. In der Moltkestraße. Du erinnerst dich?«


    Der Captain hielt sich mit der unverletzten Hand den Kopf und stöhnte.


    »Wenn du Schmerzen bekommst, nimm diese Tabletten. Jeweils vor dem Essen eine. Und keinen Alkohol, bitte.« Cassell sah den Captain ernst an. Schließlich drückte er ihm ein unbeschriftetes Metalldöschen in die Hand.


    Edwards starrte auf die Armschlinge. Er hatte doch so viel vorgehabt, heute, morgen, übermorgen. Sein einziger Kommentar war: »Schachmatt.«


    Der geschlossene Dodge-Kastenwagen der Sanitätseinheit war inzwischen vorgefahren und Edwards und Johnson, die Kasino-Ordonnanz mit der Kopfverletzung, mussten einsteigen. Ein Sanitäter wies ihnen Sitzplätze zu und schnallte die beiden an. Der Offizier gab nur ein missbilligendes Knurren von sich.


    Bevor die Hecktüren geschlossen wurden, erschien Cassell und das besorgte Gesicht von Livesey in der Öffnung.


    »Ich kümmere mich um deine Jungs, bis du wieder fit bist, John.« Der Major zwinkerte ihm zu.

  


  
    Donnerstag, 23. August 1945, 18 Uhr


    


    Und er war doch nicht gebrochen. Jury befühlte den stark angeschwollenen Oberarm. Es pulsierte und tat weh, ein pochender Schmerz unterhalb der Schulter lähmte ihn in seiner Aktivität. Und er saß in diesem verdammten Verbindungstunnel fest, die Pistole war verloren und das Glück hatte sich gegen ihn gewandt. Wenigstens hatte er einem vorbeikommenden Russen am Zaun noch schnell Bescheid geben können, dass er Hilfe benötigte. Der alte Mann hatte versprochen, sofort zu Vassily Serchenko in die Mackensen-Kaserne zu fahren und alles zu erledigen.


    Was er nicht wusste: Der Alte war schwerhörig und hatte nicht einmal die Hälfte verstanden. Einige Stunden später irrte dieser ziellos im Stadtteil Grünwinkel umher, aber die ›Magazin‹-Kaserne fand er dort nicht.


    Jury befürchtete, dass es ein Fehler gewesen war, in den Tunnel zu flüchten.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 9.25 Uhr


    


    Schon kurz nach dem gemeinsamen Frühstück im Mannschaftsspeisesaal der Blackhawk-Kaserne waren sie aufgebrochen. Nun saßen alle, außer Edwards, der im Hospital lag, in dem großen Dodge Weapons Carrier.


    Bei einer Zigarettenpause am Entenfang in Mühlburg wurden sie Zeuge, wie eine Straßenbahn langsam über die klapprige Vogesenbehelfsbrücke der Eisenbahnanlage fuhr. Als der Fahrer genau über den Passanten war, die gerade unter der Brücke durchliefen, warf er bei einer Vollbremsung Bremssand ab, der direkt auf sie herabrieselte. Die Insassen der Tram amüsierten sich köstlich und klatschten Beifall, während die Leute unter ihnen den Schmutz von der Bekleidung klopften.


    Vom Entenfang aus Richtung Rheinhafen wechselte gerade ein großer Bautrupp Straßenbahnschienen im Kopfsteinpflaster der Lameystraße aus. Ein dicker Vorarbeiter gab unverständliche Kommandos und ruderte wie wild mit den Armen.


    In einiger Entfernung sahen sie den trutzigen Backsteinbau des Dampfkraftwerkes. Auch hier, am westlichen Ende von Karlsruhe, herrschte erhöhte Bautätigkeit. Viele Hände waren dabei, die eingestürzten Häuser und eine Fabrik abzutragen, um Baumaterial zu bekommen.


    Sergeant Vickers und seine Kameraden wollten sich kurz die Beine vertreten, doch daraus wurde ein ausgedehnter Spaziergang durch die Trümmer des Stadtteils Mühlburg. Zwischen den Arbeitern und Schuttbergen der Hardtstraße kaum zu erkennen, hatten zwei Buben und ein Mädchen einen Verkaufsstand aufgebaut. Ein wackeliger Küchentisch und ein Holzschild mussten zur Warenpräsentation herhalten. Die drei Kinder versuchten, ein paar wurmstichige Äpfel, Kohlrabi und Lavendelsträußchen an die Passanten zu verkaufen.


    Da der Markthandel ausschließlich zu bestimmten Zeiten auf genehmigten Plätzen erlaubt war, interessierte dieser Verstoß natürlich besonders die Amerikaner. Tony Roebuck, der inzwischen einigermaßen gut Deutsch sprach, Jimmy Piece und Kirk Livesey statteten den Kindern einen Besuch ab. Natürlich hatten sie sich vorher mit Universalzahlungsmitteln wie Zigaretten, Schokolade und Fruchtbonbons eingedeckt.


    Als sie den Stand erreichten, wurden sie schüchtern von dem Mädchen begrüßt. Die Buben hatten vorsichtshalber die Flucht ergriffen und schielten aus dem Hof hinter zwei Mülltonnen hervor.


    Roebuck gab dem Mädchen die Hand.


    »Hallo, wie geht es dir? Was kann ick hier kaufen, Lady?« Er lachte.


    Das Mädchen war sprachlos. Deutsch sprechende US-Soldaten hatte sie nicht erwartet. Ihre Mutter hatte sie vor diesen Fremden gewarnt. Viele Amerikaner würden eine deutsche Freundin suchen. Sie lächelte Tony Roebuck schief und unsicher an.


    »Wir haben frische Äpfel, Kohlrabi und diesen Lavendel. Der hält Motten von den Kleidern im Schrank ab. Und er riecht gut.« Sie hielt dem Soldaten zitternd ein Sträußchen entgegen.


    Tony war sich nicht sicher, richtig verstanden zu haben, den Duft der getrockneten Pflanze hatte er jedoch sofort wiedererkannt.


    »Was hält der Lavendel von den Bekleidung?«, fragte er.


    »Eine Motte. Motten fliegen um eine brennende Lampe, wenn Sie abends das Fenster aufmachen. Und sie fressen Wolle. Deshalb gehen sie in Schränke.« Das Mädchen war nun mutig geworden und stolz, weil es den Erwachsenen etwas erklären konnte. Ihr erhobener Zeigefinger kreiste um eine fiktive Birne. Nach wenigen Sekunden wusste Roebuck, was sie gemeint hatte und ihm fiel ein, in seiner Kleidertruhe auch schon Motten gesehen und erschlagen zu haben. Er besprach sich mit den anderen. »Wie viel kosten dein Lavendel, Mädchen? Unsere ganze Kaserne können gebrauchen, understand – verstehst du?«


    Das Mädchen wiegte den Kopf hin und her und sah die anderen Soldaten Hilfe suchend an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Soldaten ihr etwas abkaufen würden. Eher mit einem Donnerwetter. »Ein Strauß kostet zwanzig Pfennige«, flüsterte sie unsicher.


    Er unternahm einen zweiten Versuch, diesmal mit konkreten Fakten. »Ick wohne mit anderen Soldaten in eine große Haus. Wir alle haben deine äh … Motte in Schrank. Ich kaufe dir fünfzig Stück von Strauß ab, understand? Was kosten fünfzig Stück?«


    »Fünfzehn?« Sie sah Tony ungläubig an. Zwischenzeitlich waren die beiden jüngeren Buben zu dem Tisch zurückgekehrt und standen tuschelnd nebeneinander.


    »Ich muss meine Mutter fragen, was fünfzehn Sträußchen kosten. Die sind sicher ein bisschen billiger. Warten Sie, bitte? Bleibt ihr kurz hier, Emil und Rudi?«


    Die zwei Jungs stellten sich mit wichtigem Gesicht an die Stelle, wo eben noch das Mädchen gestanden hatte. Schnell ordneten sie mit ihren Fingern die angebotenen Gegenstände.


    Roebuck zündete sich eine Zigarette an und musterte die Jungen. Der eine war schwarzhaarig, der andere blond. Der Blonde trug eine kleine Brille, die mit einem Schnürsenkel um seinen Kopf gebunden war. Die dicken Gläser waren verschmiert und mit zahlreichen Fingerabdrücken übersät. Durch die enorme Glasstärke wirkten die Augen des Jungen riesengroß, wie hinter Bullaugen.


    Nach wenigen Minuten kam das Mädchen mit einer Frau im Schlepptau zurück. Sie trug ein Tuch in den Haaren und wirkte etwas überrascht, als sie die Amerikaner erblickte.


    »Mama, der Mann hat gesagt, dass er mir fünfzehn Lavendelsträußchen abkaufen will. Haben Sie doch gesagt, Mister?« Beide sahen Roebuck und die anderen abwechselnd an. Erst als er zustimmte, war die Frau erleichtert.


    »Ich dachte schon, meine Tochter hat etwas angestellt.«


    Roebuck lachte. »Nein«, erwiderte er, »wir haben gesehen, dass etwas verkauft wird hier, was wir können gebrauchen.«


    »Jana sagte, Sie möchten fünfzehn Lavendel haben.«


    »Nein, Ma’am, das ist nicht wahr. Ick sagte, ick möchte fünfzig Stück haben.« Er malte mit dem Finger eine ›50‹ auf den Tisch.


    »Fünfzig Sträuße?« Ungläubig sah ihm die Frau in die Augen.


    Er nickte.


    »So viele haben wir nicht. Die müssen wir erst für Sie machen.«


    »Gut«, der Sergeant hielt der Frau die Hand zur Besiegelung des Geschäfts hin. »In einer Woche, okay? Sie müssen sagen, was ich dafür bezahlen. Ich könnte geben Ihnen zehn Pfund Mehl und zwei Liter Pflanzenöl zum Backen und für drei Stück Lavendel eine Schachtel Zigaretten. Ist das genug? Ick habe leider keine Reichsmark.« Roebuck wusste selbst sehr genau, dass schon der kleine Sack Mehl für die Frau ein Vermögen darstellte. »Ick gebe Ihnen noch Kakao und Candy für die Kinder dazu.« Gleichzeitig holte er bunte Bonbons aus seiner Tasche und legte sie feierlich mit den Zigaretten auf den Tisch.


    Die Frau sah die Soldaten wie vom Schlag getroffen an und begann dann zu weinen. »Vielen Dank, aber das ist viel zu viel«, sie wischte sich schnell eine Träne aus dem hageren Gesicht. »Das können wir nicht annehmen.«


    Roebuck lächelte die Frau an. »Es ist gut für Sie und für die Kinder, Ma’am. Backen Sie einen Kuchen.« Er drehte sich langsam um, weil es Zeit war zu gehen. »Sehen Sie in einer Woche.«


    »Sie hat der Himmel geschickt! Vielen Dank. Vielen, vielen Dank.« Aber das hörten die Soldaten bereits nicht mehr. Sie hatten sich den Lavendel in ein Knopfloch ihrer Uniformhemden gesteckt und unterhielten sich über die hungernde Bevölkerung.


    Hinter ihnen, bei dem kleinen Tischchen, stand die Frau mit ihren Kindern, die den Vater im Krieg verloren hatten und weinte.

  


  
    Freitag, 24.August 1945, 10.10 Uhr


    


    Der Mann mit dem dunkelgrauen Hut war so schnell gegangen, wie er gekommen war. Er hatte sich ein Tuch vor das Gesicht gebunden, die verstaubte Tür zum Raum mit dem Aschekühler darin geöffnet und in die große Kiste geschaut. Obwohl direkt über ihm in einem Rohrsystem eiskaltes Rheinwasser aus dem Hafenbecken auf die glühend heiße Asche gesprüht wurde und schlagartig verdampfte, hatte er sich bei seinem letzten Besuch an der stählernen Kiste in der Ecke des Raumes noch die Finger verbrannt. Doch heute passte er besser auf. Nur um sicher zu sein. Was er sah, machte ihn zufrieden. Es war bald an der Zeit, Aktion Nummer drei zu starten. Fehlte nur die Räumlichkeit. Die anderen waren aber guter Dinge. Die Amerikaner waren sowieso schon an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen worden. Nächste Woche. Deckel zu. Die Nazi-Uniformen waren bereits in der Schneiderei.


    


    *


    


    Jury fieberte nach wie vor im Halbdunkel vor sich hin. Sein rechter Oberarm bereitete ihm starke Schmerzen. Er hatte nur einen Amerikaner erwischt. Die Aktion war äußerst unvorsichtig und gewagt gewesen. Und für seinen Übermut wurde er nicht einmal belohnt, sondern verletzte sich darüber hinaus.


    In der Nacht hatte er sich endlich aus dem Tunnel befreien können, hatte einen Abzweig entdeckt, der ihn zum angrenzenden Flüchtlingslager an der Eggensteiner Straße führte. Doch diese Flüchtlinge waren gefährlich.


    Bis zum Kriegsende wurden er und viele ehemalige Zwangsarbeiter hier untergebracht. Gefangen gehalten konnte man sagen. Diese Leute waren keine DPs, sondern deutsche Flüchtlinge aus Schlesien, Schwaben aus dem Banat sowie Siebenbürgen und Donauschwaben aus der Batschka. Vierhundert Personen, ganze Familien waren hier untergebracht und weitere zweitausend in der Telegrafen- und der ehemaligen Grenadier-Kaserne an der Moltkestraße. Es herrschte eine furchtbare Armut und Platznot.


    Manche hatten nur ihr Leben und die Bekleidung am Körper retten können, waren tausend Kilometer zu Fuß in eine unsichere Zukunft im Westen geflüchtet. Ein Mann hatte ihm mal erzählt, dass die Russen mit Panzern mitten durch die Wagentrecks gefahren seien. Dabei hätten sie Unschuldige getötet, Zugtiere zerquetscht und das Hab und Gut der Vertriebenen mutwillig zerstört.


    In den Lagern wurden sie in großen Schlafsälen zusammengepfercht, registriert, entlaust, mussten manchmal wochenlang warten, bis sie auf Lager in anderen Orten verteilt wurden. Wohin sie auch kamen, sie waren nicht willkommen. Die Bevölkerung wurde dabei gezwungen, für noch mehr hungrige Mäuler Platz zu schaffen, die eigenen vier Wände zur Verfügung zu stellen und enger zusammenzurutschen. Jury taten diese Leute leid. Wenn der Wind von Südwesten blies, hatte er an manchen Tagen das Wimmern und Wehklagen der zahlreichen Kinder hören können. Dummerweise kooperierten die Flüchtlinge inzwischen mit den Amerikanern.


    Schließlich entdeckte er einen Schuppen, in dem ein Auto ohne Räder und tonnenweise Metallteile eingelagert waren. Dort hatte er einen Strohsack gefunden und sich darauf niedergelassen. Auch wenn es ihn inzwischen überall juckte. Egal. Besser Flöhe als tot.

  


  
    Freitag, 24.August 1945, 10.40 Uhr


    


    Major Cassell saß gähnend auf dem vorderen Kotflügel des Dodge und sah auf seine Uhr.


    »Haben Sie vergessen, dass wir in den Rheinhafen wollten?«, fragte der Major mit genervtem Unterton, als Roebuck und die anderen Soldaten fröhlich von ihrem Spaziergang zurückkehrten.


    »Wir haben Geschäfte gemacht«, erwiderte der Sergeant. »Ich habe bei einem Einheimischen Insektenabwehrmittel bestellt.«


    Cassell sah auf und Roebuck an. »Wenn ich mich mit Essig einreibe, meiden mich die Moskitos genauso«, frotzelte er. »Steigen Sie ein und lassen Sie uns weiterfahren. Geschäfte! Sie haben nach Frauen Ausschau gehalten.«


    »Nein, Sir, ehrlich, wir haben bei einer Frau ein paar Lavendelsträußchen gegen Motten bestellt. Hier«, er hielt dem Major das zusammengebundene, pinselförmige Gebinde unter die Nase. »Riecht gut, oder?«


    »Pah!« Der Stabsarzt wandte sich ab. »Kinderkram. Los jetzt, rein in den Laster. Vickers, fahren Sie los!«


    


    »Aufmachen, U.S.Army!« Sergeant Vickers hatte seine Pistole gezogen und wedelte damit vor dem verängstigten Wachmann mit einem Hitlerbärtchen herum. Dieser hatte sich kurz zuvor geweigert, die Soldaten hineinzulassen und der Durchsuchung zuzustimmen.


    Kaum war das mannshohe Tor einen halben Meter aufgeschwungen, drängten sich die Amerikaner nacheinander hindurch in das von Asche und Kohlenstaub verschmutzte Gelände rund um das Elektrizitätswerk. An dem Gebäude vor ihnen waren viele Fenster geöffnet und sie hörten von dort sonore Maschinengeräusche und sahen Dampf entweichen.


    Cassell und Livesey begaben sich in das Pförtnerhäuschen, die anderen zur nächstgelegenen Tür des Ziegelsteinbaus.


    


    *


    


    Der Mann mit dem dunklen Hut hatte gerade den Schlüssel des Aschekühlraums zurück an den Kontaktmann gegeben, als er die Amerikaner am Eingang zur Maschinenhalle erblickte. Verdammt, was machten die denn hier? Die waren nicht von der MP. Jury, der Spitzel in der Kaserne, hatte sich diesbezüglich leider nicht gemeldet. Und jetzt standen sie hier im E-Werk und sahen sich um.


    Entsetzt bemerkte er, dass Lothar Rastetter, der Schichtleiter, gerade mit einem der Offiziere sprach und in verschiedene Richtungen, auch zur Tür des Aschekühlers, zeigte. Kurz darauf liefen die beiden zum Turbinenraum und zur Trafostation. Er musste schnell weg von hier! Der Mann beeilte sich, zur Tür zu kommen. Als er sich noch einmal umdrehte, stieß er ausgerechnet mit einem weiteren US-Soldaten zusammen, der gerade in den Betrieb gekommen war. Der Amerikaner entschuldigte sich, sah dem Mann hinterher und blieb in der Stahltür stehen.


    Der Mann beschleunigte jetzt seine Schritte, bemühte sich, unauffällig zu wirken. Ehe er am offenen Werkstor angekommen war, wurden erst der Pförtner, dann der englische Sergeant und zuletzt Major Cassell auf ihn aufmerksam.


    Der Pförtner lehnte sich weit aus dem offenen Fenster seines Büros und brüllte dem Mann hinterher: »He, Sie da, ja, genau Sie! Gehen Sie durch das Drehkreuz, wie alle anderen auch! Hopp, hopp!«


    Der Mann mit dem Hut zuckte zusammen, lief aber wie befohlen durch das quietschende Drehkreuz.


    Der Pförtner setzte sich zurück auf den Stuhl und schimpfte vor sich hin. »Verdammtes Russenpack!«


    Livesey versuchte einen letzten Blick auf den sich entfernenden Mann zu erhaschen. »Das war ein Russe? Woher wissen Sie das?«


    »Die erkenne ich hundert Metern gegen den Wind. Der Typ eben, rennt hier alle paar Tage herum, hat angeblich irgendwelche Kontakte im Werk. Muss die Angelegenheiten der Zwangsarbeiter regeln.«


    »Hier arbeiten Zwangsarbeiter?«


    »Um Himmels willen, nein. Ehemalige Zwangsarbeiter arbeiten hier. Unser übriges Personal wurde in den letzten Jahren rücksichtslos vom Militär eingezogen. Der Nachwuchs fehlt uns. Von fünfundachtzig Mitarbeitern kamen gerade mal zwölf zurück, sieben sitzen angeblich noch in Gefangenschaft. Die Ostarbeiter sind uns willkommen, trotz aller Nachteile für uns.«


    »Welche Nachteile?« Der Stabsarzt beugte sich interessiert vor.


    »Ständige Kontrollen des Militärs und der Polizei, Sonderauflagen und dieses dauernde Kommen und Gehen der Russen. Und jetzt Sie. Was will die U.S. Army heute schon wieder von uns? Erst gestern war die MP da und hat hier rumgeschnüffelt. Wollen Sie auch Kohlen?«, fragte er mürrisch und rieb sich seine von Äderchen überzogene Nase.


    »Nein, das ist heute eine Routinekontrolle.«


    Der Wachmann fuhr herum. »Sie sind hier an der falschen Stelle. Machen Sie Ihre Kontrollen mal bei den Russen in deren Lager oder bei der Stadtverwaltung. Da werden die Fäden gezogen. Die Militärs in der Stadt sind alle korrupt. Ob Franzose, Ami oder sonst was.«


    Cassell starrte den Pförtner wütend an. »Wollen Sie behaupten, dass ich korrupt bin?«, schrie er ihn an.


    Der Mann nickte. »Wenn Sie nicht so tanzen, wie es die Herren möchten, werden Sie ausgetauscht. Ganz einfach. Alle sind Marionetten eines Systems. Wir, Sie, die Russen. Wenn die Sieger gehen, kommt jemand anderes. Ob Nazis oder Amerikaner, das ist doch sowieso fast das gleiche. Alle wollen nur unser Bestes. Arbeitskraft und Reichtum.«


    Der Pförtner redete sich weiter in Rage. Schließlich hatte der Stabsarzt genug gehört und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Der nun seitlich aus der Unterlippe blutende Mann verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wischte sich das Blut mit dem Ärmel weg und fing an zu grinsen.


    »Du willst ein Sieger sein, du feiger Hund? Frauen vergewaltigen und Gott spielen? Schlag noch mal zu, du Arsch. Los, schlag mir ins Gesicht!« Er war von seinem Stuhl aufgesprungen und brüllte die beiden Soldaten an.


    Erst als Cassell ihm seine entsicherte Colt Halbautomatik an die Stirn hielt, verstummte der Pförtner schlagartig und fiel in den Sitz zurück. Nach einigen stillen Sekunden ließ der Offizier die Waffe sinken, sicherte sie und steckte sie zurück in das Holster. »Die Patrone ist es nicht wert«, zischte er. Dann drehte er sich um und stapfte zornig aus dem Pförtnerhäuschen hinaus und schlug dessen Tür hinter sich zu. Die davor stehende Gruppe von Neugierigen machte ehrfurchtsvoll Platz. Er lief zurück zum Fahrzeug, wo er sich neben den lesenden Joey auf der Ladefläche niederließ.


    Livesey blieb alleine bei dem zutiefst erschrockenen Wachmann zurück. Die beiden musterten sich. Schließlich zog der Engländer seine Pfeife hervor und fragte: »You have matches?«


    Der Wachmann sah ihn entgeistert an. Wie konnte jemand bloß so gleichgültig daneben stehen, während ein anderer Offizier ihm gerade die Waffe an den Kopf gedrückt hatte?


    »Matches, Sir?«, wiederholte Livesey die Frage.


    »No smoking!«, blaffte er den Sergeant an und putzte sich die blutende Unterlippe an einem Taschentuch ab. »Hier verboten!«


    »Forbidden, Sir, really?« Livesey machte ein enttäuschtes Gesicht. Ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, erwiderte er auf Deutsch: »Hören Sie auf uns zu beschimpfen, Mann. Das ist außerdem nicht gut für die Nerven aller und Ihr Herz.«


    Der Mann mit dem Hitlerbärtchen starrte den Engländer an. »Was geht Sie mein Herz an? Wollte mich der Mann etwa erschießen? Der hätte sowieso nicht abgedrückt!« Die Stimme klang unsicher.


    »Vielleicht. Er hätte Sie aber sicherlich wieder zusammengeflickt. Irgendwie. Er ist Chirurg. Kennen Sie den Film ›Frankenstein‹?« Livesey lächelte den vor Schreck erbleichten Pförtner verschmitzt an und verließ den Raum.


    


    »Durchsuchung beendet?«, murmelte Joey, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.


    Der Major streckte sich der Länge nach über den Holzsitz und seufzte. »Ich habe gerade dem Pförtner die Pistole an den Kopf gehalten.«


    »Sie auch? Hat er Sie verärgert?« Joey blätterte um.


    »Er hat mich beschimpft, dieser Hurensohn!«


    »Der Typ mit dem Hitlerbart?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er fort: »Ja, eine Nervensäge.«


    Cassell zog eine Zigarettenpackung aus der Jacke hervor, entnahm zwei Zigaretten und zündete sie an. Eine gab er dem Sergeant. »Da vorn an der Laterne steht dieser Russe, der vorhin das Gelände verlassen wollte.« Er deutete mit dem Finger auf die gedrungene Gestalt auf der anderen Straßenseite. »Kümmert sich angeblich um die Belange der ehemaligen Zwangsarbeiter hier im Elektrizitätswerk. Wer’s glaubt. Wir müssen hier noch mal ganz genau hinschauen.« Er schnaubte verächtlich.


    


    *


    


    Der Mann lehnte sich an den Laternenpfahl und sah in dem Armeelaster zwei Soldaten. Da sie weder auf ihrem Fahrzeug noch auf ihren Uniformen Symbole der MP hatten, war er sich nicht sicher, warum sie ausgerechnet heute dem E-Werk einen unangekündigten Besuch abgestattet hatten. Er konnte sehen, wie sie sich unterhielten und einer von ihnen auf ihn zeigte.


    Er hatte genug. Es war Zeit zu gehen und Kotin in der Verkaufshalle zu warnen. Vielleicht kämen die Amis im Anschluss auch noch auf die Idee dorthin zu fahren. Die Leiche in der Stahlkiste im Aschekühlraum würde außerdem auch bald so weit sein, um die dritte Aktion zu starten. Wenn das die Amis nicht beeindrucken würde, musste er eben zu drastischeren Mitteln greifen und die versiegelte Dose öffnen. Er hasste Gas.


    Er zog sich seinen Hut tiefer ins Gesicht und sich selbst langsam von der Straße zurück.


    


    *


    


    »Verdammter Mist, er ist weg!« Cassell war zur hinteren Öffnung des Lasters gestürzt und sah sich suchend auf der Straße vor dem Tor um. Der Verdächtige neben der Laterne hatte sich unbemerkt in Luft aufgelöst.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 13.10 Uhr


    


    Marlies hatte trotz der sommerlichen Temperaturen ihr Kind in wärmende Decken gewickelt. Seit fast zwei Stunden saß sie mit dem schlafenden Baby allein auf dem winzigen Balkon der Entbindungsstation, auf der Schattenseite des Sybelheims, und hoffte auf irgendeine Wendung zum Positiven. Zumindest hatten die Schwestern ihr das Kind nicht mehr vorenthalten, das Gespräch hatte wahre Wunder bewirkt.


    Heinrich war immer noch nicht aufgetaucht. Das machte ihr große Sorgen. War ihm etwas zugestoßen, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben? Sie war in den Monaten der Schwangerschaft ›sein Kind‹, die Tochter, die er nie hatte, von der Frau, der er nie begegnet war.


    Heinrich war ein Einzelgänger. Er war früher als Schreinermeister bei einer alteingesessenen Karlsruher Bau- und Möbelschreinerei tätig, hatte sich von morgens bis abends abgerackert und bei einem Arbeitsunfall zwei Finger verloren. Aber die Firma beschäftigte den erfahrenen Meister weiter, denn sie mussten für die Rüstung arbeiten und Munitionskisten produzieren. Für Goebbels’ Villa in Berchtesgaden hatten sie schon ab 1933 hochwertige Möbel und Schränke hergestellt, die komplette Einrichtung aus Kirschholz und extrem teurem Vogelaugenahorn geplant, gebaut und vor Ort montiert. Dafür wurden die Besitzer der Möbelfabrik fürstlich entlohnt und sie bekamen Nachfolgeaufträge von vielen anderen Größen der Nationalsozialisten. Als die Franzosen kamen, wurden die Holzbearbeitungsmaschinen beschlagnahmt, demontiert und nach Frankreich geschafft. Die großen und sehr wertvollen Holz- und Furniervorräte aus Kirsch-, Eichen- und Walnussholz zerkleinerten die marokkanischen Besatzer an Ort und Stelle zu Brennmaterial. Die Firma schloss und entließ alle Mitarbeiter.


    Von der kleinen Abfindung aus der Firmenstiftung, einer, trotz Notzeiten, guten Rente und einigen Ersparnissen konnte sich Heinrich eine Wohnung in der Gerwigstraße kaufen, die vorher einer jüdischen Familie gehört hatte. Endlich durfte er auf seinem eigenen Balkon sitzen, Geranien züchten und Tauben füttern.


    Marlies weinte. Weil sie sich allein gelassen fühlte und einsam war. Niemand nahm ihre Hand, streichelte sie oder kümmerte sich um sie. Wenn Heinrich nicht mehr kam, wer würde sie abholen, wo würde sie wohnen? In einem Flüchtlingslager? Auf der Straße? Wer würde ihr helfen, für den kleinen Sohn einen schönen Namen zu finden? Vielleicht Nikolaus oder Martin. Damit verband sie schöne Erinnerungen.


    Die Frau fand es seltsam, wie viele unterschiedliche Menschen sie im Leben traf. Und dann dachte sie wieder an diesen Herrn Vickers, der auf dem Gehweg zärtlich ihren Kopf angehoben und ihn auf seine Jacke gelegt hatte. Ein zwar unrasierter, aber doch attraktiver US-Soldat mit schönen, dunkelbraunen Augen und kräftigen Händen. Er hatte sich sofort um sie gekümmert, sich Sorgen gemacht. Das Mädchen lächelte und warf einen kurzen Blick auf ihr schlafendes Kind.


    Ein Soldat, der so verrückt war, sich bei der Rezeption der Babystation als Vater des Kindes auszugeben. Marlies war enttäuscht von den Männern. Was hätte sie darum gegeben, wenn dieser Herr Vickers sie besuchen würde.


    


    *


    


    Trotz einiger Gegenwehr des Schichtleiters durchsuchten Roebuck und Piece die unteren Etagen des Elektrizitätswerks nach Räumen, in denen es besonders heiß war. Sie kontrollierten auch den Kellerraum mit dem Aschekühler darin, aus dem brütende Hitze wallte und an einigen undichten Stellen Wasserdampf austrat.


    Corporal Piece blieb in dem Raum zwar kurz vor der langen Metallkiste mit den Löchern stehen, kannte jedoch deren Bedeutung nicht. Als er das Vorhängeschloss berührte, verbrannte er sich. Fluchend erhob er sich und setzte seine Kontrolle woanders fort, unwissend, einen Teil des Rätsels Lösung gerade vor sich gehabt zu haben.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 14.30 Uhr


    


    »Genosse Kotin, wolltest du nicht ins Krankenhaus gehen und deine Freundin besuchen?« Pjotr sah den Leiter des Kleiderlagers besorgt an.


    »Ja, später. Ich muss hier noch die Bestandsliste für Vassily fertig machen«, er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die im Flüchtlingslager glauben, es gäbe nichts Wichtigeres mehr als diese Scheiße. Bin ich ein verdammter deutscher Sekretär?« Die anderen Anwesenden lachten über den Scherz. Kotin imitierte dabei den deutschen Sprecher aus dem Volksempfänger, der im Krieg die vermeintlichen Siege an der Front verkündet hatte.


    Der Russe verstummte, als er den schwarz gekleideten Mann, dessen Namen keiner kannte, in die Halle hineinlaufen sah. »Ach nein, nicht der wieder«, stöhnte er.


    Pjotr stellte seine verschmutzte Kaffeetasse auf die Lagerpapiere, lehnte sich vor und sah neugierig hinaus. Mit dem Fuß trat er gegen die Bürotür, dass diese laut zuschlug. »Ja, Igor, das ist dieser Kettenraucher. Wie ich es hasse, wenn jemand stinkt, als hätte er einen Aschenbecher ausgeleckt!«


    Kotin packte den Helfer an der Schulter. »Pjotr, sag ihm das niemals persönlich ins Gesicht, der würde dich dafür glatt …«


    Bevor er aussprechen konnte, wurde die Tür vom Büro aufgerissen und der Unbekannte brüllte: »Die Amerikanskis sind hier!« Dann verschwand er wieder eilig nach draußen zu den wartenden Flüchtlingen.


    Pjotr und Kotin erschraken. Der Kontaktmann aus der Blackhawk-Kaserne hatte noch immer nichts gemeldet, besser gesagt, schon seit einigen Tagen nichts mehr von sich hören lassen. Verdammt! Er war sicherlich enttarnt worden, obwohl das Offizierskasino doch so perfekt ausgewählt schien.


    »Was machen wir jetzt, Genosse Igor?«


    Kotin zuckte mit den Schultern. »Wenn die Amis da sind, bleibt keine Zeit mehr, die Anzüge wegzuräumen. Heiliger Stanislaw, das musste ja eines Tages passieren. Pjotr, sag den anderen Helfern, sie sollen Ruhe bewahren und erst einmal abwarten.«


    Pjotr wartete die Worte nicht ab, sondern rannte wie ein Irrer zur Halle hinaus auf die Hochbahnstraße. Dort sah er sich hektisch um. Alles in Ordnung. Die übliche, endlos lange Schlange vor dem Gebäude bis auf die Straße hinaus. Keine Amerikaner weit und breit. Einige Leute sahen ihn erstaunt an.


    Rechts neben ihm lehnte der Fremde an der Laderampe und rauchte mit vergilbten Fingern eine Zigarette.


    »Warst du das eben, Genosse? Hier sind aber weit und breit keine Amerikanskis. Musst du uns so erschrecken und eine unnötige Panik verbreiten?«, erkundigte sich der Helfer unfreundlich.


    Der Mann lüftete kurz seinen Hut und warf die Zigarette auf den Fußweg. Sofort griffen gierige Hände danach, um sie zu Ende zu rauchen. »Sie sind vorn beim Elektrizitätswerk, Genosse. Wenn sie die Völkerwanderung sehen, die hierher unterwegs ist oder von hier kommt, werden sie irgendwann auf euch aufmerksam. Ihr müsst das anders organisieren.«


    »Du bist Russe?« Pjotr fand, dass dieser Typ irgendwie eine seltsame Ausstrahlung hatte und auf ihn gefährlich wirkte. Eine innere Stimme sagte ihm, sich von diesem Mann fernzuhalten. Leider zu leise.


    »Usbeke.«


    »Aha.« Gesprächig war er also nicht. Zumindest rauchte er wie ein Schlot. Und er roch, als wäre er gerade aus einem Holzkohlenfeuer gestiegen. Pjotr musste grinsen. Der Teufel persönlich.


    »Was gibt’s zu lachen?« Der Fremde musterte ihn. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Lachst du über mich, Genosse?«


    »Nein, wirklich nicht«, der Lagerhelfer räusperte sich. »Du erinnerst mich an den Vater einer Freundin, die ich mal hatte.«


    »Soso. Du lachst mich also doch aus. Ich will dir was sagen: Du hattest damals keinen Respekt vor dem Vater, sonst hättest du die Freundin sicherlich behalten. Ich rate dir eins, Freundchen. Lerne, Respekt zu haben. Lass dich nie in meiner Kaserne blicken. Sonst wirst du es bereuen.«


    »Du hast eine Kaserne?«


    »Nein, Blödsinn. Ich habe keine Kaserne. Ich arbeite dort für einen Freund. Dieser hat Respekt vor mir. Du nicht!«


    »Du arbeitest für Vassily?« Pjotr ging so langsam ein Licht auf, wer da vor ihm stand. Er hatte den Namen des gebückt dastehenden Mannes sicherlich schon einmal gehört, ihn aber bereits wieder vergessen. »Wie heißt du noch mal, ich habe es vorhin nicht verstanden?«


    Der Fremde mit dem Hut schüttelte den Kopf und lachte leise. Auf diese Frage fiel er nicht herein.


    »Willst ein schlaues Köpfchen sein, Genosse, eh?«, fragte er.


    Der Helfer nickte wie ein übermütiges Kind und lächelte.


    »Dann halt die Schnauze und verschwinde.« Der Usbeke wandte sich zum Gehen.


    »Verschwinden, wohin denn? Ich arbeite hier. Warum gehst du nicht?«


    »Du bist ein Idiot, Genosse. Ein gehirnloser Idiot, der nicht weiß, wann es genug ist. Also gut, du willst es nicht anders. Lass uns kurz zu dem Schiffsanleger gehen, dort zeige ich dir, was ich mit Leuten wie dir mache.«


    Pjotr folgte dem Mann unbedarft und machte damit den größten und letzten Fehler seines Lebens. Als sie nach einigen Minuten schweigsamen Fußmarschs, zwischen den Bretterzäunen des Kohlelagers hindurch, am Ende des Holzstegs angekommen waren, blieb der Fremde stehen und sah hinunter in die grüne Brühe des Hafenbeckens. Erneut zündete er sich eine Zigarette an.


    »Die Lösung deiner Probleme liegt dort unten«, murmelte er. Während Pjotr sich vornüberlehnte und neugierig in das Wasser schaute, holte der Fremde seine russische Pistole hervor, entsicherte sie und schoss dem nichtsahnenden Mann zweimal in den Rücken.


    Während der Lagerhelfer laut klatschend in das Wasser kippte und unter der Wasseroberfläche verschwand, warf der Mann seine halb gerauchte Zigarette hinterher. Die Schüsse echoten zwischen den großen Lagerbauten des Hafenbeckens.


    Er hätte durchaus der Teufel sein können.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 15 Uhr


    


    Squadron Sergeant Major Livesey hatte seine Durchsuchung nach gut einer Stunde beendet und nichts gefunden. Der anwesende Schichtleiter schimpfte wie ein Rohrspatz über den unangemeldeten Besuch und drohte, bei der US-Militärregierung Beschwerde einzureichen, da irgendwer den Pförtner angeblich grundlos verprügelt hatte.


    Specialist Piece war völlig durchgeschwitzt aus dem Werk herausgetreten und hatte an der frischen Luft erst einmal durchgeatmet. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und fächelte seinem Oberkörper, durch rhythmisches Ziehen an einem Knopf in der Mitte, Luft zu. Als er an dem Lastwagen ankam und sich die Brille putzte, diskutierten Vickers und Cassell.


    »Hallo, Jimmy, Kontrollgang beendet?«


    »Ja, verdammt. In dem Werk ist es wie in einem großen Kochtopf. Da würde ich nicht arbeiten wollen. Hast du was zu trinken?«


    Joey nickte und überreichte Piece eine Aluminium-Feldflasche. Er hatte die zusammengerollte Zeitung unter dem Arm geklemmt, schraubte die Flasche zu und bemerkte: »Ich wollte eigentlich mit, aber man hat mich hier zum Taxifahrer degradiert. Jetzt soll ich immer beim Fahrzeug bleiben«, meckerte Vickers und blickte den Major auf der Ladefläche vorwurfsvoll von unten an.


    Dieser zuckte mit den Schultern. »McNamara wollte es. Nicht meine Idee.«


    Vickers schüttelte den Kopf. »Das Seltsamste ist aber, dass sich auf einmal jeder dran hält. Damals in Mannheim bekamen wir einen ähnlichen Befehl, der erste, der ihn missachtete, war der Captain selbst. Ich durfte überall dabei sein.«


    »Sergeant«, Cassell bedachte Vickers mit einem strengen Blick. »Denunzieren Sie nicht Ihren Chef, wenn er nicht dabei ist! Man könnte meinen, Edwards bricht alle Gesetze der Militärverfassung. Überlegen Sie sich vorher, was Sie sagen. Jetzt wollen wir jedoch erst mal warten, bis der Tommy zurück ist.« Er schaute in die Runde. »Wir lassen den Dodge hier im Werk stehen und überprüfen, wo die Leute auf der Straße eigentlich alle herkommen. Schauen Sie mal. Fiel mir vorhin schon auf. So viele Leute im Rheinhafen sind auch an einem Freitagmittag nicht normal. Von denen ist ganz bestimmt keiner Hafenarbeiter. Gibt es irgendwo etwas umsonst?« Cassell blickte sich suchend um. »Vielleicht hat irgendeiner hier Kohlen verloren?«, frotzelte er.


    »Haben Sie den Aufruf der Stadtverwaltung zur Rückgabe der geklauten Kohlen im Reichsbahn-Ausbesserungswerk gelesen, Major?«, warf Corporal Piece ein. »Denken die hier etwa, dass die Leute das Zeug wirklich zurückbringen?«


    »Vielleicht nehmen sie die übrig gebliebene Asche! Einen Dummen wird es sicherlich geben. Es gibt immer mindestens einen, der sich an die Vorgaben hält und brav die geklauten Kohlen zurück auf den Haufen schüttet.« Joey, der wenige Minuten zuvor noch verlegen zu Boden gestarrt hatte, amüsierte sich über seinen Kommentar. Vergnügt klopfte er Piece auf die Schultern. »Und sich anschließend vor lauter Dummheit den Arsch abfriert. Jimmy, du bringst echt einen Reißer nach dem anderen.«


    »Joey, das ist wahr! Das haben die wirklich in der Stadt ausgehängt. Überall in der Stadt sind diese komischen Steinsäulen mit einem flachen Dach drauf, auf denen die Bevölkerung Plakate anbringen kann. Alle Nachrichten hängen daran. Wenn du da mal anfängst zu lesen, bist du nach einer Stunde noch nicht fertig. Die Einwohner befestigen ihre Suchzettel nach Angehörigen da drauf. Überall. An vielen Hausfassaden und sogar an den Bäumen. Und wenn wir keine freie Stelle mehr vorfinden, dann kleben wir unsere amtlichen Mitteilungen für die Bevölkerung einfach drüber. Die haben ja sonst keinen Platz mehr. Das ist wie mit dem Zureiseverbot weiterer Flüchtlinge. Die Stadt kann nicht mehr verkraften. Wer in diesen Tag ankommt, hat kein Anrecht auf Lebensmittelmarken und Wohnraum. Trotzdem versuchen jeden Tag Hunderte Flüchtlinge und ehemalige Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge hier ihr Glück. Das ist wirklich nicht mehr kontrollierbar. Im Juli haben wir allein in Karlsruhe fast zehntausend ehemalige Zwangsarbeiter registriert.«


    »Wirklich?« Der Major sah den Corporal erstaunt an. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Ich arbeite normalerweise in der Genehmigungsstelle für städtische Anträge in der General-Forstner-Kaserne. Dort werden unter anderem die Genehmigungen für die Aushänge erteilt und anschließend an die Stadtverwaltung zurückgeleitet. Und wenn es eilig ist, müssen wir sie auch mal selbst ankleben. Mit Pinsel und Leim.«


    Cassell war beeindruckt, schürzte die Unterlippe und schwieg.


    Kurz darauf kehrten die anderen aus dem Werk zurück, rieben sich den Schweiß von der Stirn und fächelten sich Frischluft zu.


    Livesey nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche. Anschließend goss er sich den Rest über den Kopf. »Leute, eine Million Pfund für einen Swimmingpool! Wahnsinn, war es heiß in diesem verfluchten Kesselhaus; hier draußen ist es leider nicht viel besser!« Er rieb sich das Wasser und den Schweiß aus den Augen. »Cassell, Sie sehen aus, als wollten Sie Bäume ausreißen. Stimmt’s?«


    Der Major nickte und sprang vom Dodge, auf dessen Ladekante er die ganze Zeit gesessen hatte. Dann berichtete er dem verschwitzten Engländer, was Vickers und er beobachtet hatten sowie von seinem Vorhaben, der Ursache für die vielen Leute nachzugehen.


    Der Engländer war einverstanden. Erst jetzt erzählte er die Geschichte, die er beiläufig von dem Pförtner erfahren hatte. Als er die Sache mit dem Major und der Pistole erwähnte, bekam er von Cassell einen vorwurfsvollen Blick.


    »Vickers, Sie bleiben hier.« Der Major kontrollierte seine Offizierspistole und die Ersatzmunition.


    »Aber Sir, wieso soll immer ich blöd herumsitzen, während Sie und die anderen auf Kontrolle gehen?«, beschwerte er sich erneut. Er ließ den Kopf hängen und schlug mit der flachen Hand gegen die Fahrertür.


    »Sie haben recht, Joey.« Livesey widersprach Cassell. »Wie ich hörte, sind Sie früher Edwards bester Mann gewesen und es heute sicherlich auch noch. Schließen Sie den Laster zu und kommen Sie mit.«


    Der Major knurrte kurz, schwieg jedoch. Er sah Livesey lediglich durchdringend von der Seite an. Er hasste es, wenn jemand seine Befehle missachtete.


    »Zuschließen, Sir?« Joey gab ein gluckerndes Kichern von sich. »Unsere Lastwagen kann man nicht abschließen. Sie haben keine Türschlösser.« Er deutete auf die Tür.


    »Okay, dann nehmen Sie eben nur den Zündschlüssel mit und …«


    Vickers Blick wanderte in den Himmel und er legte seinen Kopf in den Nacken.


    »Wollen Sie behaupten, dass der Dodge weder Tür- noch Zündschlüssel hat, Vickers? Wer baut denn solche Fahrzeuge?«


    »Dodge, Sir. Die Zündung wird mit einem Schalter am Armaturenbrett an- und ausgeschaltet. Gestartet wird er mit einem Knopf direkt daneben. Sie haben doch sicherlich bereits mehr als einmal in einem amerikanischen Dodge …« Der Sergeant brach den Satz überrascht ab. »Sie haben nicht?«, flüsterte er erstaunt.


    »Nein. Keine Ahnung. Da gibt es nur einen Knopf?«


    »Ja, Sir!« Joey lachte. »Es gab nie Schlüssel. Unser gepanzertes Großgerät und die Lastwagen fahren sich komplett ohne Schlüssel! So kann jeder damit fahren, ohne etwas aufschließen zu müssen.«


    »Unglaublich. Dann könnte ja jeder Idiot den Lastwagen starten und wegfahren. Es tut mir leid, Joey, Sie müssen hier bleiben.«


    »Nein, Sir, muss ich nicht. Dodge hatte da unbeabsichtigt eine bessere Idee. Ich nehme einfach etwas anderes mit.« Triumphierend hielt er dem Sergeant Major einen kleinen abgewinkelten Metallstift mit einem Vierkant am Ende unter die Nase.


    »Was ist das?«


    »Der Griff vom Benzinhahn. Wer den Dodge klauen will, kommt keine hundert Meter weit. Spätestens dann ist das Benzin im Vergaser verbraucht und er geht aus.«


    »Sie sind ein schlauer Fuchs, Joey. Kommen Sie, lassen Sie uns gehen.« Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter. Manchmal war es gut, mit den Leuten zu sprechen, auch wenn man sich dabei selbst zum Deppen machte.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 15.22 Uhr


    


    Vassily Serchenko saß an seinem Schreibtisch im Büro des ehemaligen Stabsgebäudes in der Mackensen-Kaserne und betrachtete ein Gerät, welches er noch nie gesehen hatte. Er hatte sogar extra seine Brille aus der Schreibtischschublade herausgenommen. Er fand, die Brille machte ihn alt.


    Seit die DPs die Kaserne von den Amerikanern übernommen hatten, war hier einiges geschehen. Ein gewisses Maß an Luxus war eingetreten, zumindest was das Essen anging. Nach Jahren der Ausbeutung, Zwangsarbeit, Unterernährung und Brutalität seitens der Deutschen ging es ihnen inzwischen in bescheidenem Maße gut.


    Sie bekamen erst von der französischen, später von der amerikanischen Besatzung eine Art Bezahlung in Form von verbesserten Lebensmittelgutscheinen, Brennmaterial, fließendem Wasser in den Gebäuden und zeitweise Strom. Weiterhin Vergünstigungen bei der Stadtverwaltung in Form von kostenlosen Straßenbahnfahrten, Milchzuteilungen für Kinder und vieles andere.


    Nachdem die Zahl der Flüchtlinge, die nach Karlsruhe gekommen waren, ständig zugenommen hatte, wurden die Vergünstigungen nach und nach eingeschränkt oder entfielen. Die Lebensmittelmarken sahen aus wie die der normalen Bevölkerung, und die restlichen Zuteilungen waren nur noch sporadisch. Zusätzlich kamen die Repressalien der Amerikaner, die den ehemaligen Zwangsarbeitern unmissverständlich klarmachten, dass sie hier in der amerikanischen Zone inzwischen unerwünscht waren.


    Um zumindest ansatzweise erfassen zu können, wie viele ehemaligen Zwangsarbeiter in Karlsruhe lebten, musste der Lagerleiter Statistiken für die Stadtverwaltung ausfüllen und aktuell halten. Vassily hatte in letzter Zeit massiven Ärger mit den Bediensteten der Stadtverwaltung oder der Militärpolizei gehabt. Deshalb verbrachten er und sein Freund Anton mehrere Stunden des Tages am Schreibtisch mit der Erledigung des Papierkrams und der Erstellung von Tabellen.


    »Was ist das, Genosse?« Er drehte den Metallzylinder mit der schwarzen Kurbel daran im Sonnenlicht hin und her.


    »Tamás, der Ungar aus dem Block H, sagte, es sei eine neuartige Zündmaschine«, erwiderte Anton. »Ein Prototyp zur Fernzündung von Sprengstoff in Steinbrüchen. Er meinte, er hätte das Gerät bei einem Ingenieur gefunden, in dessen Haus er vor einigen Wochen eingebrochen ist. Der Mann war angeblich Sprengmeister und betrieb in Durlach eine kleine Firma für feinmechanische Geräte. Es gab zu dem Gerät aber auch einen kleinen Schlüssel zum Aufziehen.«


    »Und wo ist der?«


    »Der hing angeblich an einer Kette und steckte in dem Ding drin. Der Schlüssel wäre bei dem Einbruch leider verloren gegangen. Der Ungar meinte, es sei einfach, ein Duplikat davon herzustellen.« Der Helfer grinste. »In ein paar Tagen bekommen wir den Schlüssel nachgeliefert.«


    Vassily wollte das Gerät gerade wieder an den Mann zurückgeben, da entdeckte er die Klappe mit dem Stecker und dem Uhrwerk darin. Er sah eine winzige Unruh in einer silbernen Mechanik laufen, daneben eine weiße Zahlenkolonne aus gerändelten Hülsen. Diese zeigten
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    an. Als er das Zählwerk beobachtete, sprang die letzte Ziffer plötzlich von5 auf4. Einer inneren Eingebung folgend sah der Lagerleiter auf seine Offiziersuhr, die er kurz vor Kriegsende einem erhängten Deutschen, knapp vor Ankunft der Franzosen, vom Arm gestreift hatte. Die rechteckige, vergoldete Uhr mit dem hellbraunen Zifferblatt und dem Textilarmband lief exakt und zeigte 15.27Uhr.


    »Es ist immer wieder erstaunlich, was du hier alles anschleppst, Anton. Mal einen Kugelschreiber von Joseph Jodl, mal eine Kaminuhr aus der Reichskanzlei, ein undefinierbares Teil von einer V1-Rakete und jetzt dieses Ding. Was soll ich noch machen?«


    »Der Ungar sagte, den Zylinder kann er zu einer unauffälligen Zeitbombe umbauen. Als Überraschung für die Amerikaner. Die haben ihre Taktik geändert und ein in der Vergangenheit erfolgreiches Scout-Squad der ehemaligen 7.Armee auf uns angesetzt.«


    »Scouts?« Der Lagerleiter nickte. »Das wurde langsam Zeit. Die MP war einfach zu einfältig.«


    »Leider wissen wir jetzt nicht mehr vorab, wo sie hinwollen. Wir müssen da auf Jury, unseren Informanten in der Blackhawk-Kaserne, zählen. Doch der meldet sich seit einigen Tagen nicht mehr. Du hattest ihm die Liquidation der Expertenkommission befohlen. Wir wissen noch nicht, wie erfolgreich er dabei war. Es gab Gerüchte, dass es gestern bei einer Explosion im Offizierskasino mehrere Verletzte und einen Toten gegeben hat.«


    Vassily deutete mit dem Zeigefinger auf einen fiktiven Punkt vor sich. »Das war auf jeden Fall Jury. Wir müssen die Sache mit den Amerikanern in Knielingen verschärfen, trotzdem darf niemand etwas merken. Vielleicht sollten wir jemanden von denen entführen oder einen Brandanschlag machen. Hier im Lager finden sich sicherlich Freiwillige, die das allzu gerne machen würden. Die Militärpolizei stellte sich stellenweise bei ihren Ermittlungen in der Vergangenheit so dumm an, da könnten wir sogar die Anzüge auf dem Marktplatz verkaufen, sie würden es übersehen. Und seit Jury diesen Arlington ausgeschaltet hat, sind die Amerikaner komplett kopflos. Irgendwann verlieren sie entweder das Interesse an uns und verschwinden freiwillig aus Karlsruhe oder sie erkennen uns als Flüchtlinge an. Dann haben wir endlich unser Ziel erreicht.«

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 15.35 Uhr


    


    Noch während der Rücksprache des Engländers mit dem Major hörten die Soldaten in der Entfernung zwei Schüsse fallen. Sofort befahl Cassell die Öffnung der unbeschrifteten, grünen Holzkiste, welche auf der Ladefläche ruhte, und ordnete die Ausgabe der darin befindlichen Handwaffen an alle Mitglieder des Scout-Squads an. Er selbst steckte sich eine Nebel- und zwei Handgranaten ein.


    Specialist Piece, ausgebildeter Scharfschütze, sah sich um. »Das kam von den Kohlehalden da hinten links.« Er deute zu dem Gelände in etwa dreihundert Meter Entfernung, von dem sie nur einen der hafentypischen Portalkräne sehen konnte.


    Sie machten sich kurz darauf auf den Weg, über den Bahnübergang am E-Werk, über die Albbrücke und dann Richtung Südbecken, an einem der großen, ehemals jüdischen Holzhandelsbetriebe vorbei. Rechts neben ihnen verliefen Gleise der Versorgungsbahnen für den Hafen. An einem Prellbock zwischen zwei total zerstörten Fabrikgebäuden stand eine verrostete und zerbeulte Dampflok ohne Tender. Sie spiegelte den ganzen heruntergekommenen Eindruck, den der Rheinhafen auf die Soldaten machte, wider. Aus zwei Richtungen, von Daxlanden und von Mühlburg her, strömten Leute Richtung Hochbahnstraße.


    Sie erreichten die Straße, wo sich zum einen die Mehrheit der Menschen hinbewegte und zum anderen ein Dampfbagger auf einer haushohen Schienenkonstruktion stand und mit seiner Greifschaufel das Gelände des Kohlenlagers einzunehmen schien. An einigen Stellen war der Kran geöffnet, sodass riesige Zahnräder und Seilwinden erkennbar waren.


    Als sie sich dem umzäunten Areal näherten, sahen sie, dass ein Mann, der auf dem Kran herumlief, nach ihnen rief und von oben winkte. Schließlich kletterte er behände eine Leiter, von einem runden Schutzgestell umgeben, hinunter und lief auf sie zu. Er trug einen ölverschmierten Overall, eine speckige Landsermütze ohne Kokarde und wischte sich seine Hände gerade an einem Lappen ab.


    Ungefragt begann er auf die Männer einzureden, gleichzeitig deutete er zu einem fiktiven Punkt hinter dem Bretterzaun. »Do hinde, an de Pier, wo der groß Steg isch, do hat einer g’schosse. Zwee mol hat der uff den arme Kerl g’schosse un ihn ooschließend ins Wasser g’stumbt.«


    Livesey sah verständnislos von dem Mann zu den anderen deutsch sprechenden Soldaten. »Hat jemand verstanden, was er gesagt hat? Ich jedenfalls nicht.«


    Roebuck übersetzte.


    »Wie sah der Mann denn aus?«


    »Aach, des wor so en Klenner. Ennerer mit em schwatze Hut uff.« Er machte eine entsprechende Handbewegung. »Der Onnere, en großer Dünner mit ennerer Russekapp wor rischtisch fraindlisch zu em. Die henn sisch nett geschtritte odder so! Un donn schießt der Klenne dem Lackel grad so in de Rigge. So oifach hinderriggs. Mensch, Karl, habb isch mer g’sagt, des musch em Hafemeischder sache. Die Leisch kimmt doch in zwee Woche wieder hoch und riescht komisch odder se land in der Kühlwasseraalach vum E-Werk. Un dann kumme Sie do aag’laufe. Und isch habb mer dengt, Karl, des sinn die Rischtische, denne kann isch des sache.«


    Obwohl Roebuck auch nur wenig verstanden hatte, konnte er die wichtigsten Wörter übersetzen. Doch der Redefluss des Arbeiters war kaum zu stoppen: »Wisse Sie, die Russe do in ihrer Hall henn scho arg mit de MP g’schtritte. Jedesmol wenn die kame, henn die den gonze Gleidergruscht uff enn Laschtwaache g’laade un san mit dem Zeig verschwunne. Als die Polizischde wieder weg sinn, kame se z’rigg. Es wor scho a komisch Sach mit dene. Un ab un zu kimmt emool enner aus dem Laacher am Friedhof un sorscht für Oddnung. Do sinn scho e paar Mol rischtisch die Fetze g’flooge.« Der Mann lachte laut und schlug sich mit der linken Faust auf die rechte Handfläche, dass es laut klatschte.


    »Wisse Sie, isch bin ehrlisch froh, mit Ihne emol a rischtisch Underhaldung g’führt zu habbe. Aber jetzt muss isch misch widder um den Groon kimmere, der isch nämlisch futsch. Unn mei Chef will, dass er bald wieder geht. Karl, hatter g’saacht, Karl, gucksch, dass de den Groon nobringsch, falls emool jemand Kohle liefere dut«, er unterbrach und sah hinüber zu der Lagerhalle. »Schaue Sie emool aach nach dem Reschte do drübbe. Allerdings isch denne ihr Büro uff dr Rückseit vun de Hall. Am beschte, Sie teile sisch uff. Un Vorsischt! Mansche vun denne sin rischtisch g’fährlisch. Die habbe sischerlich aach Waffe!«


    Livesey nickte und bedankte sich bei ihm überschwänglich, da ihm der Arbeiter mit seinem fast unverständlichen Gerede inzwischen auf die Nerven ging. Er schenkte ihm trotzdem ein paar Zigaretten, welche er dankbar in Empfang nahm und sich gleich eine davon ansteckte.


    »Do hinne in der Laagerhall sitze die Russe«, sein Gesicht verschwand fast in der großen Tabakwolke. »Do, wo die Schlang steht. Alla guud, i muss widder …« Er lachte, zeigte seine ungepflegten Zähne, winkte kurz und stapfte dann zurück in das fast leere Kohlenlager zu seinem Kran.


    Der Offizier wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Die Amerikaner zogen daraufhin los, aufgeteilt in zwei Teams, um den Russen in der Lagerhalle einen Besuch abzustatten. Vickers sollte Roebuck und Piece über einige Umwege zum Hinterausgang der Halle führen, der Major und Livesey nahmen den direkten Weg. Sie passierten eine fast einhundert Meter lange Schlange aus Wartenden, die sich entweder unterhielten, Löcher in die Luft starrten oder mitgebrachte Tauschware ein letztes Mal kontrollierten. Viele von ihnen nickten den Soldaten freundlich zu, einige Männer zogen aus alter Gewohnheit den Hut, der Major hörte sie »Guten Tag« murmeln.


    Der Engländer blieb plötzlich stehen, lief zu einem der Wartenden hin und fragte auf deutsch: »Haben Sie vorhin auch die Schüsse gehört?«


    Der Angesprochene wurde kreidebleich und sah sich ängstlich um. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Haben Sie die Schüsse gehört?« Er sprach den nächsten an. Schweigen. »Das kann doch nicht sein«, rief Livesey auf Deutsch in die Menge. »Sie müssen die Schüsse gehört haben! Niemand?«


    Viele der Menschen sahen zu Boden, wagten es nicht, den Soldaten anzuschauen. Die Gespräche um ihn herum verstummten. Die Leute hatten sichtbar Angst.


    »Der Onkel hatte einen Hut auf.« Ein kleines Mädchen war zwischen den Leuten zu sehen. Eine hagere Frau mit einem Kopftuch und verfilzten Locken hielt ihr sichtlich entsetzt den Mund zu, aber das Kind riss sich los. »Ein Mann mit einem Hut und …«


    »Sei still, Magda! Sie werden uns erschießen.« Die Frau flüsterte gepresst, jedoch gut hörbar, zu dem Kind: »Um Gottes willen, schweig!«


    Der Engländer holte bunte Bonbons aus einer Tüte in seiner Tasche und reichte sie dem vor Freude strahlenden Mädchen. Er streichelte ihr über den Kopf. »Danke schön, Magda. Du hast mir sehr geholfen.« Er zwinkerte ihr zu und erhob sich wieder. Das war die noch fehlende Information.


    Als die Offiziere die schräge Laderampe betraten, wich die Masse auseinander und gab zögerlich den Platz zum Eingang frei, wo ein russischer Helfer den Ein- und Auslass der Menge regelte.


    Sie zwängten sich ungefragt an ihm vorbei in die Halle und staunten über die Menge der Waren, die hier angeboten wurden. Rechts und links des Hauptganges füllten Tausende von Anzügen mit Westen, ohne Westen, nach Größe geordnet die Gänge; an anderen Stellen lagerten Schuhe, Strümpfe, Gamaschen, Stiefel, Hemden, Hüte, Krawatten und Fliegen, Kurzwaren und zahlreiches Zubehör in flachen Kisten. Die Soldaten kamen sich vor wie in einem Kaufhaus, welches sie einmal in der Mannheimer Innenstadt besucht hatten. Von der Decke hingen handgemalte Schilder mit Größenangaben. Obwohl die Karlsruher Bevölkerung nur Herrenanzüge an die Franzosen abgeben mussten, hatten die Russen trotzdem eine kleine, überschaubare Frauenabteilung mit Umkleiden eingerichtet. Hier roch es nach gewaschenem Tuch, gemischt mit einem Duft von feuchtem Holz, Staub, Mottenkugeln und der muffigen Wärme der riesigen Halle. An Stellen, wo die Sonne durch die geöffneten Dachluken schien, tanzten Fliegen und aufgewirbelter Staub in der Luft.


    Schließlich kamen sie an eine endlose Reihe von Tischen, wo die wartenden Flüchtlinge ihre Ware, die sie haben wollten, abgelegt hatten. Gleichzeitig breiteten sie die mitgebrachten Sachen zur Begutachtung aus.


    Ein paar Helfer erkannten die Amerikaner und erstarrten vor Schreck. Einige Meter weiter rannte ein weiterer in ein Büro, schlug die Tür hinter sich zu und brüllte etwas zu den dort Anwesenden. Kurz danach ging die Tür wieder auf, drei Männer verließen eilig den Raum, ohne die Soldaten eines Blickes zu würdigen und verschwanden in den Bekleidungsgängen.


    Gleich darauf schritt ein älterer Mann mit grau melierten Haaren aus dem Büro und zündete sich eine Zigarette an. Er sah die Soldaten nacheinander prüfend an. »Mein Name ist Igor Semjonowitsch Kotin. Ich bin hier der Lagerleiter. Gutten Tag, was kchann ich für Sie tun?«, fragte er in gebrochenem Englisch.


    Cassell sah ihn etwas verwundert an. »Wie bitte?«


    »Wir hatten nicht mit Ihnen gerechnet, Herr. Normal hier ist aufgeräumt.« Kotins aggressiver Unterton war nicht zu überhören.


    »Machen Sie sich keine Mühe, Mister Kotin, wir wollten nur nachschauen, warum hier so viel los ist.« Der Major steckte sich eine filterlose Chesterfield in den Mundwinkel, der ältere Mann gab ihm Feuer. »Hatten Sie keine Zeit mehr, Bekleidung vor uns zu verstecken?«


    Der Mann schluckte heftig, Schweißperlen bahnten sich ihren Weg die faltige Stirn hinab. »Nein! Ich weiß nicht, was meinen, Herr. Wenn ich gewusst, dass Sie kommen, hätten Lager für normale Leut geschlossen. Sie verstehen?« Die Stimme des Lagerleiters klang nun süß wie Honig. »Wir haben hier doch nichts zu verstecken. Was kann ich noch für Sie tun?«


    »Nichts.« Cassell lehnte sich, an dem Russen vorbei, über die vor ihm stehende Tischreihe und schaute neugierig dahinter. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, ist alles in Ordnung, Mister Kotin.« Er grinste.


    »Aber was wollen Sie dann hier?« Der Angesprochene steckte unschlüssig die Hände in die Hosentaschen.


    »Möchten Sie uns wieder loswerden? Sind wir hier etwa unerwünscht?« Cassell blies den Rauch in die Luft und sah den Russen durchdringend an. »Haben wir da etwas gemeinsam, Genosse?« Kotin schwieg.


    


    Sergeant Roebuck und die anderen beiden schlichen mit gezückter Waffe über die verlassenen Gleise an der Hochbahnstraße vorbei, hinter die Lagerhalle mit ihrem Dach aus Teerpappe. Schon von Weitem sahen sie das Büro des Lagers. Davor stapelten sich überall leere Pappkartons, Wodka-Flaschen, Zigarettenschachteln und verrostete Kleiderwagen. Der marode Anbau hatte zwei kleine Fenster und eine Holztür, die mit Spinnennetzen und dem Staub der letzten Jahrzehnte verdreckt waren. Hier sah es aus, als hätte nie ein Krieg stattgefunden.


    Roebuck postierte sich rechts, Vickers links der Tür. Piece gab aus ein paar Metern Entfernung Feuerschutz. Sie konnten Stimmen hören, die Russisch klangen, ein Mann lachte. Kaffeetassen klapperten. Plötzlich wurde es laut in dem Raum. Jemand kam von der Halle aus in das Büro. Sie vernahmen Anweisungen auf Russisch und wie direkt hinter der Holzwand eine Schublade aufgezogen, Waffen geladen und entsichert wurden. Dann klappte erneut eine Tür. Stille. Doch es war noch immer jemand im Raum, denn Roebuck hörte, wie sich jemand räusperte. Scheinbar wartete er auf ein Zeichen aus der Halle.


    Das genügte. Vickers postierte sich neben dem Fenster, schlug die kleine Scheibe mit dem Pistolengriff ein und Roebuck warf gleichzeitig zwei entsicherte Handgranaten durch das Loch in den Raum. Die Amerikaner gingen auf Abstand und in Deckung.


    


    Bevor Kotin überlegen und noch eine Silbe antworten konnte, wurde die knapp acht Meter entfernte Bürotür aufgerissen und ein kleiner Mann mit einem schwarzen Hut stürzte heraus, brüllte »Ukrüitje! Spassaitis granata!« und warf sich halb nach rechts über die Warentische. Sekundenbruchteile später erschütterten zwei Explosionen das Innere des Büros und eine Druckwelle transportierte Holz- und Möbelteile zusammen mit Hunderten von Papierblättern in die Halle, während ein herausgerissener Türrahmen samt Tür und zerstörte Warentische über den Hallenboden schlitterten.


    Der Schwarzgekleidete rappelte sich auf und brüllte Kotin etwas auf Russisch zu, wodurch dieser zutiefst erschrak und zusammenzuckte. Während der Unbekannte in Richtung der Kleiderwagen davonrannte, warf sich Kotin bäuchlings auf den Boden, faltete die Hände hinter dem Kopf und schloss ängstlich die Augen.


    Fast im gleichen Moment riss Cassell seine Offizierspistole hervor, entsicherte sie und richtete sie auf den daliegenden Lagerleiter.


    Unter den anwesenden Flüchtlingen und Hilfesuchenden brach augenblicklich Panik aus und sie flüchteten Richtung Hallenausgang. Eine dicke, wabernde Menschentraube bildete sich direkt vor der einzigen Tür, während einige Frauen schrien und Kinder zu Boden gestürzt waren.


    Der Mann mit dem Hut war hinter einer der Kleiderkisten in Deckung gegangen und eröffnete das Feuer. Gleichzeitig schoss Sergeant Roebuck durch das zerstörte Büro hindurch auf die bewaffneten Russen. Die Helfer zwischen den Kleiderständern erwiderten das Feuer sofort. Nach einem kurzen Moment waren die Russen bereits dezimiert, denn der Scharfschütze, Jimmy Piece, war wie Roebuck in den verwüsteten Raum hineingelaufen und hatte innerhalb weniger Sekunden einen von ihnen erschossen.


    Nach gut einer Minute war der Spuk vorüber, drei russische Helfer lagen tot in ihrem Blut auf dem Boden und Kotin, der Lagerleiter, blieb den Amerikanern weiterhin die Antwort schuldig, ob er etwas zu verbergen hatte. Er kniete mit hinter dem Kopf gefalteten Händen vor den Offizieren und schwieg beharrlich.


    Die anderen Helfer ließen sich widerstandslos festnehmen. Sie hatten sich bereits wenige Sekunden nach der Explosion auf den Boden gelegt und wie auf Kommando die Hände weit von sich gestreckt. Und keiner konnte sich erklären, wie der Mann mit dem Hut es geschafft hatte, dem Kugelhagel zu entkommen. Er war entwischt.

  


  
    Freitag, 24. August 1945, 17.45 Uhr


    


    Die Amerikaner und der Engländer mussten über eine Stunde warten, bis endlich die MP an der Lagerhalle in der Hochbahnstraße eintraf.


    Der Stabsarzt untersuchte die erschossenen Russen und erkundigte sich bei den Überlebenden nach deren Namen.


    Kurz nach der Militärpolizei kam ein etwas veralteter Austin16 von der Untersuchungskommission für Kriegsverbrecher in Düsseldorf, besetzt mit zwei britischen Soldaten, vor die Halle gefahren Das schwarz glänzende Fahrzeug war auf den vorderen Kotflügeln jeweils mit einem dunkelblauen Kommandeurs-Wimpel ausstaffiert.


    Die beiden Männer stiegen aus, liefen auf Livesey zu, grüßten ihn militärisch und sprachen ihn freundlich an: »Squadron Sergeant Major Livesey?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Sergeant Major, wir sind gekommen, um Sie abzuholen. Im Sub-Headquarter hat uns der leitende Offizier berichtet, Sie haben hier bei einem Spezialeinsatz mitgewirkt. Wir haben ein Schreiben von Lieutenant Colonel Spooler-Whiteman von der Medical Brigade. Dieser Befehl ist an Sie gerichtet.« Der Lance Corporal übergab das Schreiben und verharrte im Stillgestanden.


    Während der Sergeant Major den versiegelten Umschlag aufriss und durchlas, öffnete der zweite Engländer bereits die Tür zum Fond des Wagens.


    Cassell war zu den beiden Männern herangetreten und musterte sie kritisch. »Wollen Sie ihn entführen?«


    »Ja, Sir.«


    »Aber das hat doch sicherlich noch ein paar Stunden Zeit.«


    »Nein, Sir. Wir haben unsere Befehle. Der Sergeant Major muss spätestens morgen früh in Düsseldorf sein. Dort wartet ein Flugzeug auf ihn, Sir.«


    »Ein neuer Einsatz?« Cassell zwinkerte den beiden zu.


    »Das ist geheim, Sir.«


    »In Gottes Namen, nehmen Sie ihn mit. Wir wollen das Königshaus nicht warten lassen.« Dann drehte er sich zu Livesey um, der mit hängendem Kopf den Befehl studierte. »Sergeant Major, es war mir eine große Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wir werden Sie alle vermissen.«


    Der Engländer nickte und faltete geistesabwesend den Brief zusammen.


    »Dr. Livesey, ich bitte Sie.« Der Fahrer wirkte nervös und ungeduldig.


    »Ich muss zurück nach London«, flüsterte Livesey. »Es gibt Probleme. Ich hätte gerne zum Abschluss ein kühles Bier mit Ihnen allen getrunken, aber dafür ist leider keine Zeit mehr. Bestellen Sie Captain Edwards meinen hochachtungsvollen Gruß. Beglückwünschen Sie ihn zu den Leuten aus seinem Team. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zu arbeiten.« Er grüßte die umstehenden Soldaten zackig, gab anschließend jedem einzelnen die Hand und eilte schließlich zu der wartenden Limousine. »Man sieht sich immer zweimal im Leben! Bye-bye!«


    Der wartende Brite schlug die Fahrzeugtür zu, nachdem sich Livesey auf den Lederpolstern niedergelassen hatte, lief eilig um den Kühler herum und stieg ein. Erst jetzt fiel den Amerikanern auf, dass das Auto sein Lenkrad auf der rechten Seite hatte.


    Mit aufheulendem Motor brauste die Limousine davon. Livesey winkte noch mal kurz aus dem Seitenfenster, dann verschwanden sie um die nächste Ecke.

  


  
    Samstag, 25. August.1945, 8.35 Uhr


    


    Captain Edwards sollte an diesem Morgen nach Mannheim gebracht werden, denn in der riesigen Zeltstadt von Y-79 war gerade eine der mobilen US-Röntgeneinheiten eingetroffen. Doch er wehrte sich dagegen. Der diensthabende Arzt ließ sich nur widerwillig breitschlagen, überreichte ihm aber nach kurzer Diskussion und Belehrung die Entlassungspapiere.


    »Ich lasse Sie nur ungern gehen, Edwards. Der Polizeikommandant berichtete mir, Sie seien ein wichtiger Mann und deshalb wollten wir sicher gehen, dass keine Splitter in Ihrer Schulter verblieben sind.«


    Edwards winkte ab. »Ich muss zurück zu meinen Männern, Doc. Wir haben einen Auftrag.«


    »Ja, ich dachte mir das schon. Trotzdem müssen Sie die eigene Gesundheit dafür nicht aufs Spiel setzen. Wenn es schlimmer wird, kommen Sie bitte noch einmal vorbei, okay?«


    »Meinetwegen, Doc.«


    »Ich meine es wirklich gut mit Ihnen. Nehmen Sie bitte die Tabletten mit, die Ihnen Major Cassell gegeben hat. Wenn die Wunde schmerzt, nehmen Sie eine. Nur eine einzige!«


    Edwards nickte dem Stabsarzt zu, nahm hastig den Entlassungsschein und verschwand aus dem trutzigen Krankenhausbau.


    Draußen vor der Tür ließ er sich auf einer Sitzbank unter einer Akazie nieder und steckte sich seine letzte Lucky Strike an. Hoffentlich würde der Doktor seinen Leuten in der Knielinger Pionierkaserne Bescheid geben, dass sie ihn abholen könnten. Er hoffte auch, dass es nicht zu viel Unmut unter den Kameraden gegeben hatte, als er den Major als Teamleiter bestimmte. Der Engländer wäre sicherlich genauso gut geeignet gewesen, doch seiner Meinung nach ging er seine Aufgaben zu lässig an. Livesey war ein Draufgänger, spielte mit den Leuten und seinen Gegnern, versteckte sich jedoch gerne hinter dem englischen Snob, obwohl er alles verstand, was um ihn herum passierte.


    Edwards streckte seine Beine und den unverletzten Arm auf der Parkbank von sich. Die Sonne schien ihm ins Gesicht. Wo blieb bloß das bestellte Taxi?

  


  
    Samstag, 25. August.1945, 10.40 Uhr


    


    »Guten Tag, mein Name ist Igor Kotin. Ich möchte gerne zu Kathi Oljonskova.«


    Die Stationsschwester an der Theke sah von ihrem dicken Terminbuch auf und rückte die Brille auf ihrer Nase zurecht.


    »Oljonskova. Ach ja, hier. Seuchenstation. Sind Sie ihr Vater oder ein direkter Verwandter?«


    »Nein, ich bin ihr Verlobter.«


    Die Schwester mit der weißen Haube zuckte zusammen.


    »Verlobter? Sind Sie nicht ein bisschen zu alt, um …?«


    Kotin sah die Frau mit einem hasserfüllten Blick an und wedelte gleichzeitig mit einem Blumenstrauß. Die Schwester verstummte fast augenblicklich. Sie blätterte in dem Buch, räusperte sich und machte eine Notiz. »Sie müssen dort rechts den Gang lang und am Ende links abbiegen. Dann kommen Sie an eine große Glastür. Dort klingeln Sie bitte. Ein Pfleger wird Ihnen die Tür öffnen«, bemerkte sie mit gereiztem Unterton.


    Der Russe sah den endlosen Gang hinunter, der voller Menschen war. Er bedankte sich höflich, nahm den Strauß mit den fünf roten Nelken, welche in eine Zeitungsseite eingepackt waren, und machte sich auf den Weg zwischen den Patienten und Besuchern hindurch.


    Er hasste Krankenhäuser. Dieser Geruch von Desinfektionsmitteln, muffigen Betten und manchmal auch Urin und Fäkalien bereitete ihm eine Gänsehaut. Eine Schwester kam aus einem Seitengang heraus und schob einen Wagen voller Bettpfannen aus blitzendem Edelstahl und gläsernen Urinflaschen vor ihm her. Es roch zwar etwas streng, doch die junge Frau mit der Haube bahnte ihm glücklicherweise den Weg.


    Irgendwo in einem Zimmer begann ein Kind zu schreien, jemand hustete, eine Frau meckerte mit ihrem Mann, weil er angeblich nach Alkohol roch. Drei Patienten im Gang stritten sich um eine Zeitung, ein kleiner Junge spielte zwischen den Holzbänken mit Murmeln, die überall herumrollten. Ein Opa beschwerte sich bei einer Schwester, weil die Krücken unterschiedlich lang waren.


    Schließlich kam Kotin an der undurchsichtigen Glastür an, hatte das Chaos in dem Gang hinter sich gelassen. Hier war es etwas stiller.


    Igor drückte mit dem Zeigefinger auf den abgenutzten, schwarzen Klingelknopf, eingerahmt von einer blitzblank polierten Messingrosette. Ein Klingeln konnte er jedoch nicht hören.


    Nach einer Minute öffnete sich endlich die Tür und ein mit einem Mundschutz bekleideter Pfleger oder Arzt öffnete die Tür einen Spalt.


    »Ja bitte?«, flüsterte er.


    »Ich möchte zu Frau Oljonskova. Bin ich hier richtig?« Kotin hatte bewusst die Formulierung der Frage geändert.


    »Sind Sie der bestellte Priester?« Die Augen des Vermummten sahen besorgt aus.


    »Um Gottes willen, nein!« Der Russe bekam einen Schreck, sein Herz klopfte bis zum Hals. Wozu benötigte Tati einen Geistlichen? So religiös war sie doch nie gewesen. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Nervös nestelte er an seiner Jacke herum.


    »Bitte setzen Sie sich da drüben auf die Bank.« Der Mann wies Kotin in den Wartebereich zurück. »Sie wird sich über Besuch sicherlich freuen. Wir rufen Sie gleich auf.« Der Pfleger schloss die Tür und verschwand.


    Der Lagerleiter schlurfte zu der Bank und setzte sich.


    Eine Stunde hatten ihm die beiden amerikanischen Soldaten gegeben. Sie würden die ganze Zeit über mit ihrem Jeep vor dem Gebäude des Krankenhauses stehen und auf ihn warten. Er hatte stundenlang den Major angebettelt, seine schwer kranke Freundin im Vincentius besuchen zu dürfen. Schließlich hatte er sich erbarmt. Die beiden Männer namens Vickers und Roebuck geleiteten ihn.


    ›Wenn du nicht mehr rauskommst, Russki, holen wir dich und du kannst dich auf was gefasst machen‹, hatten sie ihm gedroht. Beide waren mit einem Colt bewaffnet.


    Eine Stunde Zeit und die Uhr tickte gnadenlos herunter. Der Pfleger hatte ihn sicherlich vergessen. Nach endlosen zwanzig Minuten öffnete sich die Tür. Ein junger Mann übergab ihm einen weißen Kittel und einen Mundschutz. Er half ihm beim Anziehen. Kaum hatte er die Seuchenabteilung betreten, musste er sich im Gang die Hände waschen. Sie betraten zusammen ein Zimmer, an dem ein Kruzifix an der Tür hing. Der Raum lag im Halbdunkel, die Fenster waren mit Vorhängen verschlossen.


    Kotin drehte sich zu dem Pfleger um. »Bin ich hier richtig?«


    »Wollten Sie nicht zu Frau Oljonskova?«


    »Ja. Aber hier ist es so dunkel.« Er bemerkte in einer Ecke des Zimmers drei brennende Kerzen und ein weiteres Kruzifix auf einem Tisch. »Können Sie bitte etwas Licht machen?«


    Der Pfleger mit dem Mundschutz schaute den Russen mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an. »Die Frau wollte es gerne dunkel haben. Bitte beeilen Sie sich, es wird nicht mehr lange dauern.«


    »Was wird nicht mehr lange dauern?« Igor Kotin verstand nicht.


    Der Pfleger legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dann flüsterte er: »Sprechen Sie mit ihr. Sie hat extrem viel Blut verloren und ein Lungenödem. Bitte!« Der Pfleger verließ das Zimmer. »Ihr junges Leben wird vermutlich nicht mehr lange dauern. Es tut uns leid.«


    Kotin trat vorsichtig an das Bett heran und nahm seinen Mundschutz ab. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er seine Freundin da liegen sah. Ihr einst braun gebranntes Gesicht war kreidebleich, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre vollen Lippen waren blass und blutleer. Sie schlief und keuchte dabei leise. Aus ihrem Mund war dabei ein Rasseln zu hören, als würde man eine Kette in einen Brunnenschacht werfen.


    Der Russe nahm vorsichtig ihre linke Hand in die seine. In ihm stieg eine unbändige Wut auf. Warum musste das ihm widerfahren? Von einer Scheiße in die nächste. Er blickte kurz auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten und er müsste wieder draußen sein.


    In diesem Moment schlug das Mädchen die Augen auf, drehte leicht ihren Kopf, lächelte und sah Igor an.


    »Tati«, flüsterte er. »Tati, mein Täubchen, was ist mit dir?«


    Der jungen Frau kullerten Tränen aus den Augen. Sie versuchte zu sprechen, was zunächst misslang. Sie zog ihn sacht zu sich heran, küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Igor, mein Liebster, ich sterbe.« Sie schwieg kurz. »Vorgestern war dein Freund hier und hat mir ein Medikament eingeflößt. Ich konnte nichts dagegen machen. Es … es tat mir anfangs gut, es schmeckte wie süßer Honig aus der Taiga. Doch dann bekam ich schreckliche Schmerzen.«


    Sie bäumte sich auf und hustete furchtbar.


    »Igor, ich glaube, dein Freund will mich mit seiner Medizin umbringen. Mir ging es sogar schon besser. Gestern Abend haben sie mich hierher verlegt. Der Doktor sagte, sie können nichts mehr für mich tun. Es sei ein unbekanntes Gift, wodurch ich innerlich verblute. Sie vermuten eine Säure …« Sie fing an zu zittern, hustete, weinte. Mit letzter Kraft drehte sie sich zu dem entsetzten Mann um. »Igor, er war alt, trug einen Hut und hatte entsetzlich gelbe Finger vom Rauchen. Igor …« Sie verstummte. »Dein Freund … ich … oh, oh mein Gott, hilf mir! Diese Schmerzen!« Sie wurde von einer weiteren Kolik geschüttelt. Ihr Körper verkrampfte sich minutenlang, wehrte sich ein letztes Mal. Als sie zusammensank, lag sie gekrümmt auf der Seite und atmete nur noch flach. Kotin kniete neben dem Bett und starrte sie flehend an. Tränen liefen seine hageren Wangen hinunter.


    Mit ihren zitternden Händen griff sie nach Igors Kopf, versuchte ihn erneut zu küssen. Ihre Nasenspitzen berührten sich. »Pass auf dich auf, mein Liebster«, flüsterte sie heiser. »Ich liebe dich.« Ihre Hände fielen kraftlos zurück auf das durchgeschwitzte Leintuch. Ihre kindlichen Augen waren starr auf sein Gesicht gerichtet. Bewegten sich nicht mehr. Ihr Körper entspannte sich sichtbar. Schließlich setzte der Atem aus.


    Der ehemalige Zwangsarbeiter presste sein Gesicht gegen ihre Wange und weinte vor Wut. Gleichzeitig krallten sich seine Finger in die Rosshaarmatratze. Er schwor sich, es diesem Unbekannten heimzuzahlen. Er hatte eine Vermutung. Langsam und vorsichtig streckte er seine Hand aus, berührte ein letztes Mal ihre samtweiche Haut und schloss mit sanftem Druck seiner Finger ihre Augenlider.


    In diesem Moment flog die Tür des Raumes auf und die beiden Amerikaner drangen mit vorgehaltenen Waffen zu ihm hinein.


    Widerstandslos ließ er sich festnehmen. Wehmütig warf er einen letzten Blick auf seine schöne Geliebte. Mit fester Stimme sprach er zu Vickers: »Sie wurde ermordet, Sir. Von einem Mann mit einem schwarzen Hut.«

  


  
    Samstag, 25. August.1945, 12.50 Uhr


    


    Zwei Stunden später war Kotin zurück im Gefängnis in der Riefstahlstraße und die Scouts hatten es nicht mehr weit ins Städtische Krankenhaus in der Moltkestraße, welches seit Anfang August unter der Führung des 302ndMedical Station Battalion der U.S. Army stand, das sich dort um viele Kranke und Verletzte kümmern musste.


    Draußen vor dem Krankenhaus empfingen die Soldaten ihren Chef nach fünfzehn Minuten Warten. Specialist Piece hatte im Krankenhaus nach dem Rechten sehen wollen und ihn schlafend auf einer Parkbank vor der Ambulanz entdeckt.


    Nach wenigen Minuten trat auch Major Cassell aus dem Areal heraus, im Gepäck das chirurgische Besteck und das Mikroskop.


    »Passen wir alle in den Lastwagen hinein oder brauchen wir meinen Jeep? Haben Sie die Trage auf der Ladefläche aufgebaut, Piece?«, frotzelte er.


    Edwards sah ihn giftig an, während die anderen nicht wussten, ob sie nun lachen oder besser schweigen sollten.


    Piece, der Sanitäter des Teams, fand eine schnelle Antwort: »Nein Sir, die Trage hat nicht hineingepasst.« Und nachdem sich Edwards erleichtert zu ihm umgedreht hatte, ergänzte er: »Ich habe einen Rollstuhl organisiert!«


    Der Captain sah sich jetzt innerhalb einer laut lachenden Gruppe, wusste jedoch, dass es alle gut mit ihm meinten und sich Sorgen gemacht hatten.


    »Jimmy, Sie bringen mich ins Grab«, bemerkte er trocken. »Ich glaube, ich bin hier von einem Kindergarten umgeben, einschließlich Livesey und Cassell.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Wo ist Livesey eigentlich? Hattet Ihr ihn nicht dabei?«


    Cassell informierte den Captain über die hastige Abreise des Sergeant Major und gab die Grüße weiter.


    »Das ist aber schade. Ich hätte mich gerne von ihm verabschiedet. Ein feiner Kamerad.« Der Verletzte hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, so gut es ging.


    »Joey, fahren Sie bitte vorsichtig.« Die Wirkung von Cassells Tabletten hatte vor kurzer Zeit eingesetzt. Er hatte erst mal drei Stück genommen und fühlte sich nun beschwingt für die Fahrt. Als der Lastwagen langsam anfuhr, war er bereits eingeschlafen.


    


    *


    


    Während das Scout-Squad sich auf den Heimweg zur Kaserne machte, startete die zum Teil reorganisierte Karlsruher Polizei und die aus anderen Städten angeforderten US-Militärpolizisten gemeinsam ein Großrazzia. Im Stadtgebiet wurde in einschlägig bekannten Wohnungen, Soldatenunterkünften und öffentlichen Parks nach sogenannten ›Amiliebchen‹ gefahndet. Diese Frauen, denen man ein Verhältnis mit Amerikanern unterstellte und die eventuell vorher schon mit französischen Offizieren gebändelt hatten, wurden kontrolliert und abfotografiert. Es stellte sich heraus, dass viele von ihnen nach Karlsruhe, teilweise sogar schwanger, ihren GI’s aus dem Rheinland hinterhergereist waren und sich hier ohne Aufenthaltsgenehmigung aufhielten.


    Praktisch zeitgleich stürmten hundert Infanteristen und weitere MP’s die Mackensen-Kaserne am Hauptfriedhof, durchsuchten alle anwesenden DPs, Unterkünfte und Lagerräume nach Waffen und anderen illegalen Besitztümern. Dabei wurde rigoros durchgegriffen. Wer sich wehrte, wurde festgenommen, durchsucht und für eine Nacht in eine Zelle ins Gefängnis an der Riefstahlstraße gesperrt. Die lautstarken Proteste des Lagerleiters Vassily Serchenko und seinen Helfern verhallten ungehört. Der Lagerist Anton durfte wegen Handgreiflichkeiten gegenüber eines Sergeants eine Nacht hinter Gittern verbringen. Bei der Durchsuchung fand die Polizei, eingenäht ins Futteral seiner Jacke, einen Plan mit einem seltsamen Wegenetz darauf. Da der leitende Polizeimeister mit dem Zettel zuerst nichts anfangen konnte, warf er ihn zu den anderen Fundsachen, die erst einige Zeit später zur Auswertung kommen sollten.

  


  
    Samstag, 25. August.1945, 13.30 Uhr


    


    Der schlafende Jury Nejmann war von spielenden Kindern in dem Schuppen entdeckt worden. Sie hatten mit einem altersschwachen Fußball auf dem Platz zwischen den Gebäuden gespielt, als der Ball in den Schuppen rollte. Als die Buben ihn herausholen wollten, trafen sie auf Jury in seiner amerikanischen Uniform. Als dieser sie, ohne darüber nachzudenken, versehentlich auf Russisch ansprach, liefen sie schreiend davon. Jetzt konnte es sich nur noch um Minuten handeln, bis Erwachsene kamen.


    Wertvolle Zeit verrann, als der junge Soldat versuchte, sich in dem aufgebockten Auto mit seinen blinden Scheiben zu verstecken, aber nur auf verschlossene Türen traf. Schließlich entschloss er sich, zurück in den Tunnel zu fliehen, denn vor einem der Unterkunftsgebäude in seiner Nähe sammelten sich bereits die ersten wütenden Flüchtlinge, um den verletzten Soldaten zu suchen.


    Er stolperte zurück zu der versteckten Tür, riss sie angewidert auf und verschwand in dem dunklen Loch. Er rannte wie ein Irrer den Gang hinunter, bis er mit dem rechten Arm gegen einen aus der Wand herausstehenden Stein prallte. Jury hockte minutenlang auf dem Boden und hielt sich den schmerzenden Oberarm, der wie Feuer brannte. Gleichzeitig spielte sein Orientierungssinn verrückt, denn eigentlich sollte eine Abzweigung kommen und der Gang sich vergrößern, doch das Gegenteil war der Fall. Er watete stattdessen durch einen bis zum Bauchnabel voll Wasser stehenden Abschnitt des Tunnels, fühlte flüchtende Ratten und vermoderte Holzteile um sich herum, einen leeren Blechkanister und in den Tunnel hineinwachsende Baumwurzeln, die nach seinen Beinen und Armen griffen. An einer Stelle fiel aus mehreren Metern Höhe Licht aus einem Gullydeckel auf ihn herab, da er aber keine Leiter an der Wand vorfand, ging er weiter. Der Gang war nicht eben und in jeder Senke stand das Wasser. Er musste sich mehr als zehn Meter unter der Erde befinden. Dann, als er nach geschätzten hundertfünfzig Metern den überschwemmten Teil hinter sich gelassen hatte, bemerkte er erstaunt, dass der Boden nicht mehr aus Lehm, sondern aus Beton bestand.


    Jurys Orientierung war nicht mehr das, was er sich erhoffte. Es hätte ihn nicht gewundert, plötzlich und unerwartet hinter der nächsten Biegung durch eine Tür zu laufen und mitten in Knielingen in einem Hinterhof zu stehen. Stattdessen stieß er mit dem Kopf gegen eine von oben herunterhängende Blechlampe. Er tastete mit der linken Hand nach deren Anschlusskabel und verfolgte dieses, an der Decke entlang, bis zu einer Holztür. Glücklicherweise war auch diese nicht verschlossen. Das Kabel verlief von der Decke aus zu einer runden Verteilerdose an der Wand, der nach knapp zwei Metern ein Lichtschalter folgte. Jury drehte den gummierten Knebel des Schalters und unerwartet tauchte dies den ganzen Raum in ein gelbliches Licht. In regelmäßigen Abständen von ein einigen Metern waren weitere Lampen angebracht. Er fand sich in einem großen Raum wieder, der etwa fünfzig Quadratmeter maß und in dem knöcheltief das Wasser stand. Weiter hinten war eine Leiter, welche nach oben durch ein viereckiges Loch in der Decke führte. An einer runden Blechklappe daneben an der Wand stand


    


    ABLUFT VII – NICHT SCHLIESSEN!


    


    Befand sich unter der ehemaligen Pionierkaserne etwa ein versteckter Bunker der Wehrmacht?

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 9.20 Uhr


    


    Die persönliche Rache des Colonel TomlinsonIII. aus der Schwetzinger Panzerkaserne ließ nur ein paar Tage auf sich warten.


    Während Edwards und Cassell beim Frühstück in dem inzwischen einigermaßen hergerichteten Kasino saßen und die vergangen Tage Revue passieren ließen, wurde die Tür geöffnet und ein junger Mann in Ausgehuniform betrat den Raum der Baracke.


    Als Major Cassell den Besucher bemerkte, wurde er blass und verschluckte sich an seinem Kaffee. Hustend, mit einem Nebelschleier vor den Augen und Kaffeeflecken auf dem Hemd, musste er mit ansehen, wie der Mann ihren Tisch ansteuerte, vor dem Captain stehen blieb und ihn grüßte. Sein Blick wanderte dabei ständig zwischen den beiden Offizieren hin und her.


    »Second Lieutenant Rudyard Elisha Lewis, Sir, versetzt von der Stabskompanie der 224.Infanterie-Brigade, Schwetzingen, nach Karlsruhe zu dem Scout-Squad des 172. Infanterie-Regiments der Blackhawks, Sir. Guten Morgen, Sir. Hier ist mein Versetzungsschreiben, Sir.«


    Edwards starrte den Mann sekundenlang von seinem Sessel aus an, bis er Worte fand. Er faltete das Befehlsschreiben auseinander, überflog es und steckte es ein. Ein paar Offiziere von den Nachbartischen sahen bereits amüsiert herüber.


    »Versetzt?«, Captain Edwards räusperte sich mehrmals. »Zu uns? An einem Sonntag?«


    »Ja, Sir. Zu den Scouts. Das war der Wunsch von Colonel Tomlinson. Er meinte, ich könne hier mehr lernen, als in einer langweiligen Stabskompanie.«


    »Warum hat Sie der Colonel eigentlich nicht zurück zur Militärakademie in West Point versetzt? Und hätte er da nicht noch bis morgen warten können? Außerdem, Second Lieutenant Lewis, warum wenden Sie sich nicht an Major Cassell, der den höheren Dienstgrad von uns beiden hat?«


    Lewis wurde rot. »Entschuldigung, Sir. Major … äh Captain. Der Colonel war der Überzeugung, ich verpasse zu viel, wenn ich noch länger in Schwetzingen bleibe.«


    »Verpassen? Wovon?«


    »Von Ihrem Spezialeinsatz, Sir. Sie jagen hier doch immer die kriminellen Russen durch die Stadt!«


    »Wer erzählt denn solch einen Unsinn über die Scouts?«, warf Cassell ein.


    »Ähem … ich. Ich habe das gehört. In Schwetzingen erzählten die Fahrer, dass hier in Karlsruhe ständig MP-Razzien sind und die Gefängnisse übervoll mit ehemaligen Zwangsarbeitern seien. Ist es denn nicht so? Wir fahren zu denen hin und nehmen alle fest!«


    Edwards bekam einen Lachanfall. »Alle festnehmen? Was sind Sie denn für ein Witzbold? Wir können doch nicht zehntausend ehemalige Zwangsarbeiter einfach so festnehmen, nur weil uns deren Nasen nicht gefallen. Wer setzt Ihnen denn solche Ideen in den Kopf?« Der Captain glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


    Lewis stand vor den beiden wie ein Schulmädchen, welches man bei etwas Verbotenem erwischt hatte. Es hätte nur noch gefehlt, dass er am Daumen lutschte.


    »John Wayne hätte es aber so gemacht.«


    »Der Schauspieler?« Cassell lachte laut. »Haben Sie zu viele Filme mit ihm gesehen, Lewis?«


    »Ja… äh, nein! ›Flying Tigers‹ und ›Reunion in France‹waren trotzdem sehr beeindruckend.«


    »Lewis, beim besten Willen, wir sind hier nicht in Dodge City. Das können Sie auf keinen Fall damit vergleichen!«


    »Das sind Kriegsfilme, Sir. Mit John Wayne. Die sah ich im Lichtspielhaus.«


    »Okay, okay«, der Captain setzte sich aufrecht hin. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


    »Ich … ich bin hierher versetzt worden, Sir. Ich soll Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen.«


    »Okay. Das habe ich verstanden. Welche Fähigkeiten haben Sie denn schon erworben? Schießen, Reiten, Rodeo, Autofahren, irgendetwas Spezielles?«


    »Wie bitte?« Lewis trat weiterhin verlegen von einem Fuß auf den anderen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann alle amerikanischen Baumarten voneinander unterscheiden und außerdem aufgrund der Bewölkung einigermaßen sicher das Wetter voraussagen«, berichtete er mit einem stolzen Unterton. »Geschossen habe ich auch schon einmal.«


    »Bäume, Wetter?« Cassell starrte den Offiziersanwärter mit offenem Mund an. Gleichzeitig begann er, diesen Mann zu mustern. Die etwas zu kurze Uniformhose, die abgenutzten und schief abgelaufenen Schuhe, das grüne Hemd, welches von der braunen Jacke verdeckt und garantiert aus der Hose heraushing, das an den Ärmeln zu kurze Hemd. Eigentlich eine Witzfigur. Das pickelige Gesicht ließ Lewis wie einen Sechzehnjährigen aussehen, bei dem sauerkrautähnlichen Bartwuchs wusste man außerdem nicht, ob es mal Haare oder Federn werden würden.


    Die seltsame Frisur und die angedeuteten Koteletten spotteten jeder Beschreibung und erinnerten ihn an Moe von den ›Drei Stooges‹. Als Jugendlicher hatte Cassell einmal gesehen, wie die Nachbarsfrau ihrem Sohn in der Küche einen alten Kochtopf aufgesetzt und alles, was darunter heraushing, abschnitten hatte. Der Kleine hatte danach genauso bescheuert ausgesehen.


    Die am Nebentisch sitzenden vier First Lieutenants erhoben sich amüsiert von ihren Sesseln und nickten Edwards wohlwollend zu. Der älteste von ihnen hielt den Daumen nach unten und schüttelte den Kopf. Im Foyer hörten sie einen von ihnen eine Bemerkung über Lewis machen, die mit lautem Gelächter quittiert wurde.


    Davon vollkommen unbeeindruckt stand ›Moe‹ noch immer vor der Sitzgruppe von Edwards und Cassell und trippelte von einem Fuß auf den anderen.


    Der Captain biss ein Stück von dem Honigkuchen ab, den er inzwischen fast vergessen hatte. »Bäume …«, murmelte er. »Er kann Bäume unterscheiden und Wetterfrosch spielen. Haben Sie schon eine Unterkunft, Lewis?«


    Der Offiziersanwärter reagierte nicht auf Cassells Frage, sondern begann von seiner Karriere als Boy Scout in Iowa zu erzählen. Bis zum First Class Scout hatte er es gebracht, danach hatte er sich freiwillig zur Offiziersschule in Fort Bragg, Missouri, gemeldet. Trotz einiger Probleme mit den Vorgesetzten und während des Lehrgangs war er nach bestandener Grundausbildung nicht zur Akademie, sondern nach Deutschland versetzt worden. Dass er dort von einer Einheit zur nächsten weitergereicht wurde, buchte er als persönlichen Erfolg. Seine Vorgesetzten jedoch atmeten meist erst einmal auf, wenn er den Standort verlassen hatte.


    »Stehen Sie bitte still, M… Lewis!«, riss Cassell den jungen Mann aus seiner Geschichte. Fast wäre ihm ›Moe‹ herausgerutscht. »Haben Sie nun eine Unterkunft, oder nicht?«


    »Ich kann nicht still stehen, ich muss auf die Toilette.«


    Edwards und Cassell starrten sich gegenseitig an. Der Captain wischte sich übers Gesicht, hielt sich die Augen zu und seufzte tief. Der Major lächelte Lewis gequält an.


    »Dann gehen Sie kurz … äh zur Toilette und anschließend in Ihre Unterkunft. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir.« Lewis grüßte erneut zackig, nahm seine Mütze in die Hand und rannte hinaus.


    »Und hören Sie auf, uns ständig zu grüßen …«, rief der Captain hinterher, doch der Offiziersanwärter hörte das schon nicht mehr. Als er die Toilettentür hinter sich zuschlug, fingen die restlichen Anwesenden in dem Kasino an zu lachen. Ein Major und ein First Lieutenant von der Panzereinheit klopften Edwards im Vorbeigehen auf die Schulter. »Wenn es nicht klappt, versetzen Sie ihn einfach auf die Aleuten. Dort haben wir seit Neuestem einen Stützpunkt.«


    »Ich weiß was Besseres«, antwortete dieser sarkastisch. »Wir schicken ihn zum Panzerputzen und Kettengliederzählen zu euch, den Blackhawks!«


    Der Major schlug entsetzt die Hände über den Kopf, wischte sich theatralisch den Schweiß von der Stirn und verschwand lachend aus dem Kasino.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 10.20 Uhr


    


    Seit mehreren Stunden irrte der verletzte Überläufer durch den verdammten, schwach beleuchteten Bunker, fand Türen, stieg durch verschiedene offene Metallschotts, kletterte Leitern hinauf, Treppen nach unten, auf der Suche nach dem Ausgang. Und er kam in immer wieder neue, unbekannte Räume. In einer großen Halle befand sich das noch funktionierende Elektrizitätswerk des Bunkers, bestehend aus einem grünen, wassergekühlten Maybach-Motor mit zwölf Zylindern aus einem Tiger-Panzer und einer riesigen Metallwanne voller Bleibatterien als Pufferspeicher für den Notstrom, einem großen Schaltschrank mit lauter runden Strommessanzeigen, an denen mehrere Lämpchen blinkten und verschiedene untereinander verkabelte Sicherungskästen. Hinter der nächsten Abzweigung waren zwei leere Munitionskammern mit Waffenhaltern an den Wänden, Waschräume, die ebenso leer geräumten Unterkünfte für Mannschaften, die verwaiste Küche, das Lazarett, jedoch kein Ausgang. An diesen war er mehrmals vorbeigelaufen, hatte ihn aber wegen den verdeckenden Splitterschutzwänden im Halbdunkel nicht bemerkt.


    Schließlich fand er den spärlich erleuchteten Raum mit den Vorräten und einem Bett, von dem Vassily ihm erzählt hatte. Erschöpft ließ er sich auf das vor Altersschwäche knarzende Feldbett sinken, wickelte sich in die beiden darauf liegenden Wehrmachtsdecken, horchte noch kurz nach dem Heulen der Zugluft und schlief dann ein. Gute zwei Stunden später war er wieder wach, hatte sich unruhig hin und her gewälzt und Albträume gehabt. Er setzte sich auf die Kante der Liege, strich sich durchs Haar und sah sich um. Die ihm am nächsten stehende Holzkiste war mit ein paar Konservendosen, die Bohnen, Erbsen und Apfelkompott enthielten, und mehreren Schachteln Munition für unterschiedliche Handfeuerwaffen gefüllt. Aber er fand keinen Dosenöffner und erst recht keine neue Waffe. Entnervt schmiss er die Dose gegen die Wand und fluchte laut auf Russisch. Als das Geräusch in dem schmalen Raum verhallte, vernahm er erneut dieses leise Heulen, welches ihm bereits aufgefallen war, als er sich hingelegt hatte. Der Russe stand auf und begab sich zurück in den langen Verbindungsgang vor seinem ›Schlafzimmer‹. Das Geräusch war verschwunden.


    Zurück beim Feldbett, beugte er sich sachte darüber, und das Heulen war wieder zu vernehmen. Vorsichtig sah er unter das Bett, fand jedoch nichts. Also begab er sich auf alle viere und kroch durch den Raum mit seinen weißen Wänden und der Blechfunzel über der Tür. Hätte er ein Feuerzeug oder Streichhölzer, wäre es möglich gewesen, den Weg der Zugluft zu prüfen. Er benetzte seinen Zeigefinger mit Speichel und hielt ihn in die Luft. Nichts. Das Heulen war trotzdem deutlich zu hören. Als er weiterkroch, bemerkte er die deutliche Abkühlung an seinem feuchten Finger aufgrund des Durchzuges am Boden. Nun begann er die Betonwände im Fußbereich abzuklopfen, nach knapp drei Metern traf er überraschend auf Holz.


    Jury räumte in Windeseile Vorratskisten, Brennholz und leere Wasserkanister beiseite und fand die Ursache für das Windgeräusch. Auf Bodenhöhe war eine schmale, nur knapp zehn Zentimeter breite Fuge sichtbar. Als Jury seinen Finger davorhielt, merkte er einen deutlichen Windzug. Die Wand war in diesem Bereich tatsächlich aus Holz, das Heulen des Windes nun klar und deutlich zu vernehmen.


    Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Was würde ihn hinter diesem Verschlag erwarten? Mit einem der leeren Kanister schlug er wie ein Verdurstender auf die Verkleidung ein, bis einige große Stücke aus ihr herausbrachen. Schließlich konnte er mehrere Bretter von der Wand abnehmen und vor ihm eröffnete sich ein langer, dunkler Schacht, der nach mehreren Metern im Dunkeln verschwand.


    Jury machte sich daran, alle Kisten nach brauchbaren Lichtquellen zu durchsuchen, und fand eine altersschwache Petroleumlampe, die sogar etwas Lampenöl enthielt. Er suchte weiter und in der letzten Kiste förderte er eine Streichholzschachtel zutage. Mit zittrigen Fingern brannte er den Docht der Leuchte an.


    Der russische Überläufer kroch nun mühsam durch den feucht-modrigen Schacht, die schwach brennende Laterne vor sich her schiebend.


    Nach etwa drei Metern bog der Gang in einem rechten Winkel nach links ab und setzte sich leicht abfallend fort, wo er an einem weiteren Bretterverschlag endete, die sich leicht nach vorn schieben ließen. Auf der anderen Seite fiel ein größerer Gegenstand zu Boden. Durch den fast erloschenen Schimmer der Lampe sah er vor sich eine Art Kissen und ein Rohr liegen, dann umhüllte ihn die übermächtige Finsternis.


    Ein weiteres brennendes Streichholz ging an dem fast trockenen Lampendocht aus. Um sich herum sah er kurz Gerümpel, ein paar mit Stroh gefüllte Säcke, eine gestreifte Matratze und zerbrochenes Mobiliar. Und er erkannte eine Tür am Ende des Raumes. Er arbeitete sich durch Regalbretter, Schrankteile, Latten, eine Art Zaun oder Gittermatratze, über Apfel- und Weinkisten hinweg in Richtung des vermeintlichen Ausgangs. Er musste sparen, es waren nur noch vier Zündhölzer in der Schachtel, dachte er und knallte einen Augenblick später hart mit dem Kopf gegen die Stahltür. Als das Dröhnen in seinem Kopf verklungen war, tastete er sich an der genieteten Fläche der Tür nach oben bis er eine Klinke fand und sie drückte. Dann lehnte er sich gegen das Türblatt. Scharrend und mangels Schmierung der Scharniere laut quietschend ließ sie sich so weit öffnen, bis er hindurchschlüpfen konnte. Dabei wäre er fast die vor ihm liegende Stufe hinuntergefallen. Im letzten Moment hatte er seinen Fuß noch zurückziehen können. Er setzte sich auf den Absatz und konnte den Boden dahinter sofort fühlen.


    Nun stand er in einem ebenerdigen Gang, an dessen entferntem Ende ein kleines, rechteckiges Licht zu sehen war. Jury begann zu laufen, stolperte über eine Metallschiene, rappelte sich geblendet von dem Licht wieder auf und hastete weiter. Er konnte schon die frische Luft riechen, die ihm entgegenkam. Frische, ungesiebte Luft. Weiter. Weiter. Streichhölzer verloren, egal. Dann stolperte er in das Tageslicht und fand sich am unteren Ende einer fast kreisrunden Konstruktion wieder, die Vassily ihm bereits mehrfach beschrieben hatte. In deren Mitte stand eine große vierläufige Flugabwehrkanone der Wehrmacht, deren Rohre noch immer drohend in den Himmel ragten. Jury stand zwar im Freien, erkannte aber, dass er zurück in die dunklen Irrgänge musste. Der brunnenartige Schacht war am oberen Ende massiv vergittert, an mehreren Stellen hingen Vorhängeschlösser. Trotzdem gab es nirgendwo eine Leiter. Mit der Faust schlug er gegen die verrottete Betonwand und brüllte wütend seinen Unmut heraus.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 9.30 Uhr


    


    »Drum ziehet hin mit Gottes Segen. Der Herr sei mit Euch und beschütze Euch. Amen.«


    Die letzten Worte des Pfarrers dröhnten Marlies noch ein paar Minuten in den Ohren.


    Als sie vor einer knappen Dreiviertelstunde in die Kapelle des Sybelheims getreten war, wo der sonntägliche Gottesdienst stattfand, war ihr die Welt in diesem Moment wieder ein Stückchen heiler vorgekommen. Sie vergaß die Bombenschäden draußen vor der Tür, das Elend der Vertreibung aus der russischen Zone und die Erniedrigungen durch die Besatzer. Genauso vergaß sie auch kurz den namenlosen Sohn und die Welt um sich herum. Sie schwelgte in ihrem Glauben an Gott und die Erlösung und den Gedanken, von anderen Menschen doch nicht vergessen worden zu sein.


    Mit einigen anderen Müttern und Kindern verließ sie wenige Minuten später die Kapelle, an der Tür verabschiedete sie der Geistliche herzlich mit einem Händedruck und einem freundlichen Gesicht.


    »Lassen Sie sich nicht entmutigen. Es gibt sicher jemanden, der auf Sie wartet.« Der Pfarrer sprach mit seiner tiefen Stimme auf Marlies ein. »Ich weiß es.«

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 10.10 Uhr


    


    Sergeant Vickers hatte endlich Zeit, ein paar Dinge zusammenzusuchen, in einen Rucksack zu packen und sich ein weiteres mal auf den Weg Richtung Sybelheim am südlichsten Zipfel der Südstadt zu machen. Er fand, dass Milchpulver, Salzcracker und eine Flasche Apfelsaft geeignete Mitbringsel für die Frau im Krankenhaus waren. Sein erster Gedanke betraf natürlich nicht das Mädchen, sondern lediglich das geliebte Feuerzeug zurückzuerhalten. Die schwangere Frau war eigentlich eher nebensächlich. Er wusste schon nicht mehr, wie sie hieß.


    Sie hatte ihm gefallen. Aber er erinnerte sich nur an ihre Augen, dankbare, schwarze Augen, die sich über seine Hilfe in der Not gefreut hatten.


    Der Sergeant hatte sich vorgenommen, nach dem Namen zu forschen, falls die Frau nicht mehr im Krankenhaus war. Corporal Piece hatte angeblich gute Verbindungen zur Stadtverwaltung, da dürfte es nicht so schwierig sein, den Namen herauszufinden.


    Er zog sich die geliehene Jacke von Roebuck über, griff nach Zigaretten, Ersatzfeuerzeug, Geldbeutel und Zimmerschlüssel und verließ seine Stube. Unten vor dem Gebäude überprüfte er einer alten Gewohnheit folgend den festen Sitz der Benzinkanister an dem bereitstehenden Jeep und stellte erstaunt fest, dass der gestern nachgefüllte Blechbehälter, der hinten am Fahrzeug neben dem Ersatzrad hing, leer war.


    Verärgert sprang er hinters Steuer, startete und brauste zurück zum Motor-Pool, wo eine gelangweilte Wache gerade die verschlossene Zapfeinrichtung prüfte.


    »He, Private, alles in Ordnung an der Tankstelle?«, rief er ihn aus dem Fahrzeug an.


    Der Angesprochene drehte sich um, lächelte kurz und nickte. »Ja, Sir. So weit in Ordnung. Heute Morgen war das Schloss hier allerdings nach hinten gedreht. Als wollte es jemand öffnen. Ich habe dann den Füllstand des Tanks überprüft, dort war alles okay.«


    »Das Schloss war nicht offen?«


    »Nein. Bei der Nachtkontrolle um fünf Uhr war es noch normal. Seltsam.«


    »Haben Sie heute Morgen schon am Schlagbaum gestanden?«


    »Mmh. Ja, war aber nichts los. Die üblichen Fahrzeuge.«


    Vickers kam die Sache verdächtig vor. Wer hatte alles einen Schlüssel für die Zapfsäule? George, Lieutenant Wylcocks, der Leiter und er selbst. Er musste gelegentlich das Schloss tauschen.


    »Wer fuhr denn so alles heute Morgen raus?«


    Der Private überlegte. »Sergeant Collins von den Versorgern fuhr rüber ins Sub-HQ und ins Regierungs-HQ am Lorettoplatz, Corporal Baker holte die Post aus der Forstner-Kaserne und ein Commissioner fuhr zur Kontrolle in die Stadt.«


    »Sergeant Klein?«


    »Nein, der ist noch immer krank von dem Bauchschuss. Wird wohl nichts mehr. Fliegt wahrscheinlich in zwei Wochen nach Hause. Sein Fahrer war’s, und ein Lieutenant von den Panzern.«


    »Auch ein Commissioner?«


    »Nein. Irgendein Offizier, der mitwollte. Ist an der Hauptwache eingestiegen.«


    »Danke, Private.« Vickers startete wieder den Go-Devil-Motor des Willys und fuhr Richtung Haupttor.


    Der Wachsoldat sah dem Jeep eine Weile hinterher. Dann zuckte er mit den Schultern und setzte seine Kontrollrunde fort. Sein bewaffneter Begleiter wartete in einiger Entfernung ungeduldig auf ihn.


    Er hatte schon viel von dem Leiter des Motor-Pools gehört. Kameraden hatten erzählt, dass er sehr gut zu seinen Untergebenen sei und für diese jederzeit ein offenes Ohr habe. Außerdem könne er alles reparieren, was Räder oder Ketten habe. Er beneidete ihn besonders, weil dieser angeblich ein Chevrolet-Autohaus in Florida besaß.


    Vickers hatte heute zwei Stunden Zeit eingeplant. Er sauste mit Vollgas in Richtung Rheinstraße hinunter, bog in Mühlburg auf die Kaiserallee ab, umfuhr nach zwanzig Minuten den Kaiserplatz mit dem Reiterdenkmal, wich einer Straßenbahn aus und blieb schließlich am Lorettoplatz in der Nähe des Amerika-Hauses stehen. Dort bemerkte er den Jeep des Commissioners, der, obwohl angeblich kein Benzin mehr, noch immer erstaunlich mobil war. Die Fahrzeuge der Commissioner hatten im Gegensatz zu den anderen Jeeps am Fahrzeugheck eine etwa vier Fuß lange Stange mit einem Blaulicht darauf. Außerdem waren die Motorhauben und Kotflügel mit weißen Streifen verziert. Im Fahrzeug saß der rauchende Fahrer von Sergeant Klein hinter dem Steuer und schien auf jemanden zu warten.


    Joey zog sich schnell das grüne Schiffchen vom Kopf und stattdessen den hinten im Fußraum liegenden Stahlhelm auf, dann hielt er neben dem anderen Jeep an. Der gelangweilte Mann betrachtete gerade mürrisch seine Fingernägel.


    »Corporal, wissen Sie zufällig, wo ich hier etwas Benzin bekomme?«


    Der verwirrt dreinblickende Soldat hatte die Frage nicht richtig gehört und starrte den Sergeant deshalb schulterzuckend an.


    »Hey, Soldat, weißt du, wo ich Benzin kriege?« Vickers rief noch einmal etwas lauter, um den Motor zu übertönen.


    Ein Lächeln machte sich im Gesicht des Fahrers breit. »Benzin? In Knielingen in der Panzerkaserne.«


    »Und wo ist die?«


    »Ganz einfach. Die Straße hier ganz runterfahren«, er deutete Richtung Mühlburger Tor. »Du fährst um das große Denkmal mit Willy on the filly rum und weiter geradeaus. Wenn die Straßenbahn rechts abbiegt, musst du genauso rechts ab. Dort stehen Schilder. Is ’n Panzer drauf. Kapiert?«


    Vickers tat enttäuscht. »Scheiße. Heute ist doch Sonntag. Da krieg ich dort kein Benzin.«


    »Haste recht. Unser Tank war genauso leer und wir haben den Kanister einfach von einem anderen Jeep abgemacht. Hab stattdessen unseren leeren Kanister dran befestigt. Schlau, nicht wahr?«


    Joey lachte gequält. Was für ein Idiot, dachte er sich. »Meinst du, ich kann mir auch einen Kanister abmachen?«


    »Klar! Im Motor-Pool stehen ganz viele Fahrzeuge. Einfach an die Kanister klopfen.«


    »Und wenn die das merken?«


    »Nee. Wie denn?« Der Corporal gluckste vergnügt. »Merkt keiner, garantiert! Heute ist doch Sonntag.«


    »Okay, dann mache ich es so. Super, dass ich dich hier getroffen habe, Kamerad. Danke!« Vickers gab Gas und wendete mitten auf der Straße. Wie war dieser Mann bloß Commissioner geworden? Er schüttelte fassungslos den Kopf und wechselte nach hundertfünfzig Metern erneut die Kopfbedeckungen.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 10.55 Uhr


    


    Das Mädchen trottete langsam zurück in ihr Zimmer, wo das Neugeborene friedlich in seinem Bettchen schlummerte und gelegentlich schmatzende Geräusche von sich gab. Obwohl der Junge in seinem kurzen Dasein noch nichts von der Welt gesehen hatte, lachte er im Schlaf.


    Marlies ging, wie so viele Male vorher, an den Blechschrank und nahm vorsichtig die grüne Armeejacke heraus. Auf dieser lag auch das zerkratzte silberne Sturmfeuerzeug mit der Aufschrift ›FLORIDA GATORS‹. Sie klappte den Verschluss auf und drehte das geriffelte Rädchen, eine kleine Flamme war zu sehen. Schnell klappte sie es wieder zu. ›GATORS‹. Sicherlich eine amerikanische Zigarettenmarke oder ein Name? ›FLORIDA GATORS‹? Ein Frauenname? Sie las sicherlich zum wiederholten Mal das vergilbte Kragenschild der Jacke.


    


    SGT. JOEY VICKERS


    FORT LAUDERDALE, FL, USA


    


    Heinrich hatte gesagt, der Soldat sei Sergeant, also Unteroffizier, und Fort Lauderdale läge in Florida im Südosten der USA.


    Sie war inzwischen aufgestanden und in ihrem Zimmer umhergewandert. Sie verbarg ihren Kopf in der Jacke, schmiegte das etwas seltsame und leicht nach Öl riechende Kleidungsstück an ihre Brust und seufzte. Als sich plötzlich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, legte sie die Jacke schnell in den Schrank zurück.


    Die Schwester brachte ein gewärmtes Fläschchen mit verdünnter Milch aus der Milchküche im Keller, eingewickelt in ein Stoffsäckchen und dazu eine neue Stoffwindel. Sie lächelte Marlies zu und verließ das Zimmer wieder.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 11.15 Uhr


    


    Sergeant Vickers hatte eigentlich vor, über die Kaiserstraße bis zur Rüppurrer Straße zu fahren und dort in Richtung Südstadt abzubiegen, doch die Schienen der Trümmerbahn im Zentrum, Schuttberge sowie zahlreiche Räumtrupps mit Schaufeln und Hacken und Transportwagen verhinderten das Weiterkommen.


    Sogar an einem Sonntagmorgen war an vielen Stellen der Abtransport der Trümmer in vollem Gange. Alle größeren Plätze der Innenstadt, an denen er vorbeikam, wurden als Schuttsammelstellen oder zur Lagerung der vom Schutt getrennten Stoffe verwendet. Auf dem Umweg über die Lammstraße traf Vickers an einem Übergang auf einen nicht enden wollenden Lindwurm aus leeren Kipploren, geschoben von einer Diesellok. Die Antriebsräder drehten auf den Schmalspurschienen oftmals durch, obwohl die Umstehenden ständig Sand davor streuten.


    Der Dieselmotor der vollkommen verdreckten Lok gab ein furchtbares Kreischen von sich, als er an dem Jeep des Amerikaners vorbeikam. Seiner Schrauber-Gewohnheit folgend, stieg der Sergeant aus dem Geländewagen, lief zu der Lokomotive und sprang auf sie auf.


    Einer der Maschinisten, die die Lok bedienten, war erschrocken von seinem hölzernen Schemel hinter den Instrumenten aufgesprungen und winkte abwehrend mit den Händen.


    »Halt, Halt«, rief er. »Bitte steigen Sie ab! Sie dürfen hier nicht drauf!« Er versuchte, den Sergeant wieder vom Fahrzeug zu schieben.


    Doch dieser wand sich aus dem Griff des Mannes und warf einen Blick auf den frei liegenden Dieselmotor.


    »Ick will Motor anschauen, Herr!«, brüllte er den Maschinisten im Abgaslärm an. »Ist nicht gut hier. Zwei von drei Gürtel ist gerissen!«


    »Ja ja, ich weiß, wir haben jedoch keine Ersatzteile!«, schrie dieser zurück und zuckte mit den Schultern. »No spare parts!«, setzte er auf Englisch hinterher.


    Joey nickte, zog zusätzlich den Ölstab heraus, wischte ihn an einem der überall herumliegenden Lappen ab und prüfte erneut. »Öl fehlt!«


    »Kein Öl!«, war die Antwort.


    »Wasser kocht!«


    »Pumpe kaputt. Nix Belt, Mister.«


    »Fahren langsamer?«


    »Nein, der ist schon langsam. Wenn Motor aus, dann nicht mehr an.« Dem resignierten Lokführer gingen die Argumente nicht aus.


    Vickers bereute es in diesem Moment diesen Umweg genommen zu haben. Er wollte laut fluchen, denn nun musste er den Besuch im Krankenhaus verschieben. Nach einem Blick auf die Uhr des Rathausturms wog er ab zwischen dem Totalausfall des Trümmerzuges oder einem Mädchen in einem Krankenbett.


    Der Sergeant entschied sich für die Lokomotive. Die Frau musste warten, sie rechnete sowieso nicht mit seinem Kommen. Er richtete sich auf, wischte sich die Hände ab, schnappte sich einen der zerrissenen Keilriemen und sprang von der Lok.


    »Ich komme zurück mit spare parts!«, rief er dem erstaunten Mann zu, dann spurtete er zurück zu seinem Jeep.


    »Was hat der Ami g’wollt, Richard?« Der zweite Lokführer hatte das Gespräch im Lärm nicht verstanden.


    »Er fährt Ersatzteile holen.«


    »Will er die alte Grubenlok etwa hier reparieren?«


    »Anscheinend.« Der Mechaniker kratzte sich am Kopf. »Er sah richtig glücklich aus. Als hätte ihm was gefehlt.«


    


    Der Leiter des Motor-Pools raste mit dem Geländewagen durch die Stadt zurück nach Knielingen. Auf der Westendstraße überquerte er den im Bau befindlichen Bahndamm auf der Bismarckstraße mit zu hohem Tempo. Der Jeep hob dabei fast komplett von der Straße ab und krachte hinter dem Damm in die Blattfederung. Unbeirrt bog Vickers daraufhin in die Moltkestraße ab und raste hupend bis zum Ende der Straße hindurch.


    Zehn Minuten später war er in der Kaserne und schloss in Eile den Ersatzteilschrank in seiner Werkstatt auf, durchwühlte ihn von oben bis unten, stopfte sich alles Brauchbare in die Taschen, griff nach einem Kanister mit Motorenöl und eilte zurück zum Willys. Dann trat er das Gaspedal erneut bis zum Bodenblech durch.


    Ein paar erstaunte Wachen schrien ihm etwas nach, doch er hatte beschlossen, die Lok zu reparieren und das Mädchen auf der Babystation zu besuchen, und ignorierte seine Kameraden.


    Nach knapp einer Stunde stand er schweißgebadet mit den beiden Lokführern auf dem Schuttladeplatz zwischen der Zähringer und der Lammstraße. Hinter ihnen polterte gerade eine neue Füllung in die Loren. An einen Traktor ohne Räder hatten die Arbeiter mit einem Lederriemen einen Steinbrecher angeschlossen, der die großen Brocken zerkleinerte, damit sie besser abtransportiert werden konnten.


    Joey hatte in kurzer Zeit zusammen mit den beiden drei neue Keilriemen an den Motor montiert, die Wasserpumpe und den Kühlpropeller instand gesetzt, Kühlwasser und Motorenöl nachgefüllt und eine verrußte Glühkerze nachjustiert. Als der Lokführer den Diesel danach startete, hörte der sich wieder einigermaßen normal an und kam endlich auf Drehzahl. Dadurch konnte das Getriebe auf einer niedrigeren Stufe fahren und die Räder drehten nicht mehr durch.


    Die frohe Kunde bekam Joey allerdings nicht mehr mit. Er war direkt nach der Reparatur in den Jeep gesprungen und brauste wenig später die Rüppurrer Straße hinunter, ein starres Ziel in der Sybelstraße vor Augen.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 12.20 Uhr


    


    »Gooten Tag, M’am. Ick heiße Sergeant Vickers. Ick möchte sehen Frau, die letzte Sonntag mit uns gekommen ist. Was very pregnant. Schwanger, you know?«


    Die Empfangsschwester sah den total verschmutzten Soldaten mit dem Rucksack unter dem Arm vollkommen entgeistert an. »Zu wem möchten Sie, bitte schön?«


    Joey musste sich beherrschen. Er holte tief Luft. »Ick kommen mit junge deutsche Frau, schwarze Haare, letzten Sonntag. Meine Name ist Vickers. V-I-C-K-E-R-S«, sagte er.


    Die Dame blätterte in dem Buch und wurde dunkelrot im Gesicht, als sie seinen Namen fand. »Na, Sie henn jo Nerve, hier nach einerer Woch wieder vorbeizukomme und nach Ihrer Frau zu frage!«, meckerte sie ihn an.


    Der Sergeant war sprachlos. »Mein Frau?«


    »Sie sinn doch der Vadder des kloine Nikolaus?«


    »Vater?« Er hatte vor einigen Tagen lediglich seinen Namen angegeben. Hielten sie ihn tatsächlich für den Vater des Kindes?


    »Erst die Frau schwängre und sich jetzt dabbich stelle. Komme Sie«, die Schwester sauste wie der Blitz um ihre Theke herum. »Komme Sie, i zoig Ihne, wo die junge Mudder isch. Sie laufe mir nimmer davon!« Sie stieg mit nach oben und schob ihn einen langen Gang hinunter. An den Wänden waren für ihn unverständliche Schilder angebracht, auf denen die immer gleichen Worte geschrieben standen:


    


    ZU DEN WÖCHNERINNEN 


    


    Von überall her hörte Joey Babys und Kinder, Gespräche, Gemurmel und leise Kinderlieder.


    »Kann ick Hände waschen hier? Auto war kaputt.« Der Amerikaner hielt der Schwester die schmutzigen Hände vor die Nase.


    Diese nickte nur und führte ihn zu einer blitzblanken Toilette, in deren Vorraum ein Stück Kernseife in einem Metallgitter neben dem Waschbecken lag.


    Er schrubbte und wusch sich die Hände und Unterarme, bis sie seinem Erachten nach sauber rochen und sogar das Öl unter den Fingernägeln verschwunden war. Nach einigen Minuten trat er wieder auf den Gang, wo die Schwester bereits ungeduldig auf ihn wartete. Sie führte ihn eine Tür weiter, klopfte leise an, öffnete und schob ihn in den Raum hinein. Dann schloss sie die Zimmertür hinter ihm.


    In dem einzigen Bett des Raumes lag unter einer Wolldecke eine junge, schwarzhaarige Frau und schlief. Daneben stand ein Tisch und in einem Rollwagen nicht weit von ihr lag das Baby mit ebenso schwarzen Haaren. Das Einschubschild, auf dem normalerweise der Name des Kindes stand, war leer.


    Joey zog sich den Stuhl heran, der neben dem Blechschrank stand, und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Schon lange war er nicht mehr mit einer etwa gleichaltrigen Frau allein in einem Zimmer gewesen. Schweigend betrachtete er sie eine Weile. Sie trug ein verblichenes, an vielen Stellen ausgefranstes Hemd, die Ärmel hatte sie aufgrund der warmen Sommertage fein säuberlich nach oben gewickelt.


    Ihre Augen bewegten sich langsam unter ihren geschlossenen Lidern, ihr schmaler Mund war leicht geöffnet, sodass er zwei weiße Schneidezähne erkennen konnte. Ihre Nase war wohl geformt, hatte einen kleinen Leberfleck direkt auf der Spitze und ihre Haut war leicht gebräunt. Über dem linken Auge hatte sie eine hakenförmige Narbe, gerade noch erkennbar neben den Brauen. Vielleicht hatte sie mal einen Unfall gehabt oder war geschlagen worden. Die hohen Wangenknochen verliehen ihr etwas Dominantes. Die lockigen schulterlangen Haare verdeckten einen Teil ihres Gesichts. Ihr linker Arm war unter der Decke herausgerutscht. Sicherlich hatte sie das Kind im Schlaf gestreichelt. Unter der Decke ließ sich ein schlanker Körper mit zwei wohlgeformten Brüsten erahnen. Er schätzte ihre Größe auf etwa fünfeinhalb Fuß. Joey lächelte. Es war für ihn in dieser hektischen Zeit ungemein beruhigend, der Frau beim Schlafen zuzuschauen. Wie sich ihr Bauch hob und wieder senkte. Joey gefiel gut, was er da gerade sah.


    Als er sie vor einer Woche auf dem Bordstein hatte liegen sehen, war sie vollkommen erschöpft, nass geschwitzt und dem Tod näher als dem Leben. Doch ihre braunen Augen, die ihn damals intensiv ansahen, hatte er nicht vergessen können.


    Joey öffnete seinen Rucksack und stellte den Apfelsaft, die Salzkekse und zum Schluss die Papiertüte mit dem Milchpulver auf den Tisch. Als die Tüte umzukippen drohte, hielt er sie fest und es gab ein raschelndes Geräusch.


    Die Frau in dem Bett gab ein Murmeln von sich, streckte plötzlich die langen dünnen Finger ihrer Hand und ließ den Arm unter der Decke verschwinden. Dann öffnete sie ihre Augen, sah erst zur Decke und schließlich den auf dem Stuhl sitzenden Amerikaner an.


    Der ernste Blick wich einem Erkennen, denn sie begann zu lächeln.


    Vickers stieß ein ersticktes »Hello!« aus. Er versank förmlich in ihren dunklen Augen, dem Blick, der ihn schon einmal gefesselt und ihn in seinen Bann gezogen hatte. Sekundenlang fühlte er sich leicht und beschwingt wie eine Feder in einem Windhauch. Erst als die junge Frau blinzelte, kam er wieder zurück in die reale Welt. Er lächelte. Ihre Hand erschien ein weiteres Mal und Joey ergriff sie zur Begrüßung, hielt sie fest, drückte sie und spürte die Wärme, die sich in ihm ausbreitete, ihn erregte und ihn eine Gänsehaut bekommen ließ.


    Endlich fand er Worte, nachdem er vorher noch tief Luft geholt hatte. »Hi, ick heiße Joey Vickers. Ick bin der Soldat …«


    Sie unterbrach ihn und flüsterte: »…der sich auf dem Gehweg um mich gekümmert hat. Ich weiß.«


    »Ick habe etwas gebrackt. Hoffe, Sie mögen das.« Er deutete auf die Flasche und die Tüten, die ihm plötzlich sehr unpassend erschienen. Er hätte Schokolade mitbringen sollen. Und Kaffee.


    »Vielen Dank für das Geschenk«, die Frau wischte sich mit der anderen Hand schnell eine Träne aus den Augen. »Ich … ich bin Ihnen sehr dankbar. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass … dass …« Sie begann zu weinen.


    »Ick habe Ihnen gerne geholfen.« Er streichelte ihre Hand, und war sich unsicher, warum sie so traurig war. »Warum weinen? Nickt gut? Soll ick gehen?«


    »Nein. Sie haben mir schon ein großes Geschenk gemacht.«


    Der US-Soldat sah sie erstaunt an. »Was meinen Sie? Ick verstehe nickt.«


    »Sie haben sich als Vater meines Kindes eintragen lassen. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Jetzt muss das Kind nicht in ein Waisenhaus.«


    Also hatte er die Empfangsschwester unten am Eingang doch richtig verstanden! Seine Mutter würde zu Hause eine Herzattacke bekommen, falls sie dies je erführe. Er saß vor ihr, schwieg und grübelte darüber nach, wie er das dem Captain beibringen sollte. Trotzdem hielt er ihre Hand. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass die Schwester kurz die Tür geöffnet und lächelnd wieder geschlossen hatte.


    »Wie ist Name von Kind?«, fragte er schließlich und besah sich das schlummernde Baby.


    »Es hat noch keinen.«


    »Wer ist der Vater?«


    Das Mädchen fing von Neuem an zu weinen. Gleichzeitig wandte sie ihren Kopf von Vickers ab und sah zum Fenster. Sie riss ihre Hand los und weinte den Schmerz über die erlebte Erniedrigung in die Kissen.


    Aus einer Verlegenheit heraus, stand der Soldat auf, setzte sich auf die Bettkante und begann, der jungen Frau sachte über den Kopf zu streicheln und beruhigend auf Englisch auf sie einzureden. Plötzlich verstummte sie, drehte sich zu ihm um, richtete ihren Oberkörper im Bett auf, umarmte ihn und verbarg den Kopf an seiner Brust.


    Er spürte, wie sie zitterte, ihre Brüste sich an ihn drückten, spürte ihren warmen Atem und wie ihre Tränen seine rechte Brusttasche durchnässten. Er hielt sie lange fest, roch den sanften Kamilleduft ihres Haares und presste seine Wange gegen ihren Kopf.


    Nach mehr als zehn Minuten hatte sie sich ein wenig beruhigt, kuschelte sich an ihn und seufzte tief. Joey presste noch immer ihren Oberkörper an den seinen. Bei einem kurzen Blick auf die Armbanduhr bekam er einen Schreck. Er hätte schon vor mehr als einer Stunde wieder zurück in Knielingen sein sollen. Deshalb ließ er das Mädchen vorsichtig los und lockerte die Umarmung. Sie sahen sich in die Augen, ihre Nasen berührten sich fast.


    »Ick muss zurück in Kaserne«, flüsterte er zu ihr. »Es ist spät.«


    Das Mädchen putzte sich umständlich die Nase, rieb sich die Augen. »Kommen Sie mich wieder besuchen, Joey Vickers?«


    Er lächelte und nickte. Sein Name hörte sich aus ihrem Mund seltsam an. Er beugte sich nach vorn und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils erwiderte sie die Zärtlichkeit, presste ihre Lippen auf die seinen und saugte sich an seinem Mund fest.


    Joey spürte das Klopfen der beiden Herzen, die Wildheit in den fordernden Lippen. Und er versank in ihren dunklen Augen und ihrem Geruch, der ihn noch verrückter machte. Trotzdem trennte er sich, bedeckte ihr Gesicht mit zarten, angehauchten Küssen und streichelte ihre Wangen. Dabei fiel ihm ein, dass er nicht einmal ihren Namen wusste. Es war ihm mehr als peinlich, sie danach zu fragen.


    »Marlies«, flüsterte sie leise kichernd in sein Ohr und knabberte dann an seinem Ohrläppchen.


    »Joey, ich habe auch ein Geschenk für dich.«


    »Geschenk?« Er sah ihr fragend in die Augen.


    »Geh mal da zu dem Schrank und öffne ihn.«


    Der Soldat tat, wie ihm geheißen, öffnete neugierig die beiden Türen und fand darin seine Jacke mit dem Feuerzeug. Erleichtert und glücklich nahm er beides heraus, ließ das silberne Kunstwerk in seiner Hosentasche verschwinden und schüttelte die Jacke auf.


    »Wo hast du finden meine Jacke?«


    »Von Heinrich. Ein alter Mann, der mich aufgenommen hat und bei sich wohnen ließ. Er war kurz nach der Geburt hier und brachte mir deine Sachen.« Es sprudelte alles aus ihr heraus, die ganze Geschichte, die Geburt, das Kind, die Entbehrungen, die Anschuldigungen. Doch sie weinte nicht mehr. Sie nahm Joey erneut in den Arm und hielt ihn fest. Sie waren jetzt ein Paar. Das genügte ihr.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 12.55 Uhr


    


    Captain Edwards warf einen erneuten Blick auf die Wanduhr seines Büros im Stabsgebäude. Seine Vorgesetzten hatten ihn dazu verdonnert, sofort und nicht erst in einigen Tagen, einen Bericht über die Ermittlungen im Rheinhafen und die Schießerei in der Lagerhalle zu schreiben. Draußen auf dem Flur saßen die restlichen Mitglieder des Teams und rauchten. Einer fehlte. Sergeant Vickers hatte morgens die Kaserne verlassen, war nach einer Stunde zurückgekommen, um gleich darauf wieder hinauszurasen. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihm gehört.


    Vor knapp zwei Stunden hatte sich im Headquarter am Mühlburger Tor ein Gefängniswärter gemeldet und einige am Vortag bei den Russen gefundene Gegenstände abgegeben. Darunter war auch eine handgezeichnete Karte, die den Männern verdächtig erschien, weshalb sie sie zu den Amerikanern brachte. Fünf Minuten später donnerten zwei Militärpolizisten mit ihren schweren Harleys nach Knielingen, wo die MP die Karte sehnlichst erwartet hatte. Sie beschrieb das von der Wehrmacht angelegte, geheime Tunnelsystem unter den Gebäuden der ehemaligen Rhein-Kaserne. Einer der diensthabenden Polizisten hatte die Anordnung der Gebäude sofort wiedererkannt.


    


    Second Lieutenant Lewis betrachtete durch das Fenster am Ende des Flures den Mittagshimmel. »Morgen wird es bestimmt regnen. Vielleicht sogar schon heute Nacht.« Doch niemand hörte ihm zu. Obwohl er sich wie ein Offizier fühlte und manchmal auch so benahm, ignorierten ihn die anderen Männer und missachteten sogar seine Befehle. Ein Sergeant namens Roebuck hatte sich stundenlang über ihn lustig gemacht, nur weil Lewis den Captain als Major angesprochen hatte.


    Jimmy Piece und Mike Jonas saßen auf der unbequemen Holzbank und unterhielten sich über die neuesten Nachrichten, welche sie kurz zuvor bei AFN gehört hatten. Besonders interessant fanden sie die Meldung, dass genau vor einem Jahr das von den Deutschen besetzte Paris durch die 4.US-Infanterie-Division befreit wurde.


    »Wenn Joey jetzt da wäre, könnte er uns was über Paris erzählen, der war bereits dort.« Jonas verdrehte schwärmerisch die Augen. »Dort könnten wir Tag und Nacht mit Champagner und Französinnen feiern.«


    Jimmy nickte. »Ich kann es mir gut vorstellen, ich habe mal einen Bericht in den ›United News‹ darüber gesehen.« Er nahm sich die Nickelbrille von der Nase, beäugte sie kritisch im Sonnenlicht, putzte sie umständlich und setzte sie wieder auf.


    »Paris ist hauptsächlich bekannt wegen des über dreihundert Meter hohen Eiffelturms, der extra für eine Weltausstellung gebaut wurde«, bemerkte Lewis, der sich inzwischen zu den beiden gesellt hatte. »Die Notre Dame und der Triumphbogen sind die bekanntesten Wahrzeichen der Hauptstadt von Frankreich, die übrigens schon bei den Röm…«


    »Ja, ist gut, Lewis«, unterbrach ihn Jonas und verzog das Gesicht. Dann drehte er dem Second Lieutenant demonstrativ den Rücken zu. »Dummschwätzer«, flüsterte er.


    Der Captain erschien an der Tür. »Piece, gehen Sie bitte runter und holen Sie den Lastwagen vom Parkplatz am Motor-Pool. Wenn Vickers hier bald aufkreuzt, können wir gleich los. Wo, zum Teufel, steckt der bloß?«


    »Ich mache das, Sir.« Freudestrahlend lief der Second Lieutenant zum Treppenhaus und verschwand, ohne die Reaktion des verdutzten Piece und des Captains abzuwarten. Sie hörten Lewis die Treppenstufen hinunterrennen und das heftige Zuschlagen der Eingangstür.


    »He, geht das auch langsamer? Das war mein Fuß!«, brüllte jemand von unten.


    »Der hat’s aber eilig.« Edwards grinste die anderen an.


    Jonas machte eine abwertende Handbewegung. »Dieser Arschkriecher schleimt sich ständig ein. Ich könnte ihm eins in die Fresse hauen! Muss ich mich auch so benehmen, wenn ich Sergeant werden will?«


    Piece lachte. »Du willst Sergeant werden? Niemals!« Er schlug sich auf die Schenkel. »Vorher fällt der Mond auf die Erde!«, frotzelte er weiter. »Da musst du ganz andere Kaliber auffahren, um befördert zu werden.«

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 14.55 Uhr


    


    Das, was der gedrungene Mann mit dem schwarzen Hut durch den Kasernenzaun sehen konnte, ließ ihn noch finsterer dreinschauen und den Hass auf die Amerikaner weiter steigen. Denn momentan entwickelte sich die Situation nicht zu seinen Gunsten. Erst die verlustreiche Schießerei in der Halle, dann die überraschende Razzia in der Mackensen-Kaserne und jetzt das. Eigentlich wollte er nur nach dem Rechten sehen und Jury einen Besuch am üblichen Treffpunkt abstatten. Doch anstatt des Überläufers kamen unerwartet viele Soldaten und besetzten in Windeseile alle Gebäude des Flüchtlingslagers an der Eggensteiner Straße. Überall schrillten Trillerpfeifen und die Soldaten trieben die verunsicherten deutschstämmigen Ostflüchtlinge wie eine Herde Schafe zusammen.


    Ein Jeep, ausgestattet mit Lautsprechern, fuhr vor die Wartenden und ein großgewachsener First Lieutenant ergriff das Mikrofon.


    »Ruhe!«, brüllte er die Leute auf Deutsch an. »Sie haben genau eine Stunde Zeit, um Ihre Sachen zu packen und sich hier wieder in einer Reihe aufzustellen. Sie werden von Lastwagen abgeholt und in ein anderes Lager in Karlsruhe verlegt, da wir hier den Platz für unsere Armee brauchen.«


    Unter den Leuten begann lautes Murmeln und nervöse Gespräche, Kinder heulten.


    »Ruhe, bitte!«, ließ der Soldat erneut von sich hören. »Alten, Schwachen und Kindern wird natürlich geholfen. Wenn Sie medizinische Hilfe benötigen, können Sie sich anschließend an unsere Ärzte wenden. Wir sehen uns in einer Stunde! Die Zeit läuft!« Er blickte auf seine Taschenuhr.


    Die Flüchtlinge liefen beinahe panisch auseinander, rannten erschrocken in die Gebäude zurück und rafften das Notwendigste zusammen. Überall herrschte ein Durcheinander. Nach und nach traten die Leute wieder mit ihren Sachen aus den Unterkünften heraus und stellten sich in einer Reihe auf. Ihre Gesichter waren bleich und ängstlich zugleich. Obwohl die sechzig Minuten längst vorüber waren, rannten die letzten noch zwischen den Häusern hin und her.


    Während Soldaten die Menschen zählten und in Gruppen unterteilten, sogar Zigaretten und Süßigkeiten verschenkten, fuhren von einem der Nebentore etwa etwa zwanzig Dodge- und GMC-Lastwagen mit der Aufschrift U.N.R.R.A. zu den Wartenden heran und öffneten ihre Ladeflächen.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945,15.35 Uhr


    


    Der Lastwagen ließ sich nicht so einfach fahren, wie sich Lewis das gedacht hatte. Besonders das Schalten mit Zwischengas würgte den Motor mehrmals ab, da er viel zu untertourig fuhr und die Gänge nicht fand. Das Getriebe hatte mehrfach ein schrilles Kreischen und Krachen der Zahnräder von sich gegeben, bis die nächsthöhere Übersetzung gefunden war. Nach schweißtreibenden zehn Minuten mit dem bockigen Laster gab er auf und ließ ihn zweihundert Meter vom Stabsgebäude entfernt mitten auf der Straße stehen.


    Als wäre nichts geschehen, betrat er fünf Minuten später den Flur, wo die anderen Soldaten nach wie vor auf Vickers warteten, den sie vor drei Stunden zurückerwartet hatten. Gerade klingelte in Edwards Büro das Telefon.


    Jonas saß inzwischen auf dem kühlen Fliesenboden und betrachtete Fotos aus seiner Brieftasche, deren Inhalt er neben sich ausgebreitet hatte. Specialist Piece hatte das Fenster am Ende des Ganges geöffnet und sah hinaus. Dann bemerkte er Lewis, der hinter ihm die Treppe hochkam.


    »Der Parkplatz unten ist leer. Rudy, wo hast du den verdammten Dodge hingestellt?«, fragte er den Offiziersanwärter respektlos.


    »Irgendwas ist kaputt, ich habe ihn weiter vorn stehenlassen«, entgegnete er.


    »Wie weit weg ist ›weiter vorn‹? Auf dem Marktplatz in der Innenstadt?« Er musste über seine Bemerkung lachen.


    »Nein, Piece, nur ein paar Yards von hier.«


    »Aber ich kann ihn nicht mal sehen, Rudy. Und Vickers sagte gestern, er wäre in einem einwandfreien Zustand. Was soll denn da bitte schön kaputt sein?«


    »Das Getriebe.«


    »Sag jetzt bitte nicht, es kracht beim Schalten!« Piece musterte den Mann kritisch.


    »Doch.«


    »Hast du nicht mit Zwischengas geschaltet?«


    »Ein bisschen.«


    »Wie bitte? Ein bisschen Zwischengas? Wie geht das denn?«


    »Du gibst lediglich ein klein wenig Gas.«


    »Aha. Deshalb kracht es.« Piece verdrehte die Augen.


    »Dann ist das Getriebe also nicht defekt?«, wollte der Second Lieutenant neugierig wissen.


    »Nein! Nur wenn man das Zwischengas weglässt! Wie oft bist du denn schon Dodge gefahren?«


    »Lastwagen? Noch nie. In der Offiziersschule mal kurz mit einem Jeep. Vor einigen Monaten. Ich dachte, das wäre genauso.«


    Piece starrte Lewis an. Diese Antwort hatte er irgendwie erwartet. Er gab lediglich ein missbilligendes Knurren von sich, drehte sich um und ließ ihn im Gang stehen.


    Kurz darauf öffnete der Captain seine Bürotür, zündete sich eine Chesterfield an und blies den Rauch an die Decke. Trotz Schmerzen versuchte er, den blessierten Arm zu bewegen, in die leichte Uniformjacke zu stecken und möglichst agil auf die anderen zu wirken.


    »Die Wache hat angerufen. Vickers ist zurück. In zehn Minuten können wir los. Piece, haben Sie den Laster geholt?«


    »Lewis hat das gemacht, Sir.«


    »Der Second Lieutenant?« Er drehte sich zu dem Angesprochenen. »Sie sagten mir, Sie hätten keinen Führerschein. Oder nun doch?«


    Der Specialist wandte sich überrascht zu dem Offiziersanwärter um. »Was? Du hast gar keinen Führerschein, Rudy? Du hast uns erzählt, du wärst schon mal Jeep gefahren.«


    Lewis blickte zwischen den beiden verlegen hin und her. »Nein, Major, Sir«, gestand er kleinlaut.


    Edwards ignorierte den falschen Dienstgrad und schluckte. Seine Augenlider flatterten und die Wangenmuskulatur zuckte wieder hektisch. Er hätte dem Mann am liebsten in den Arsch getreten. »Lassen Sie uns gehen. Stehen Sie auf, Jonas. Pause beendet«, er drehte sich noch einmal zu dem Neuen im Team um. »Das gilt auch für Sie, Lewis.«


    Erneut klingelte das Telefon im Büro des Captains.


    »Was ist denn heute bloß hier los?« Er stapfte zurück in sein Büro und bellte ein unfreundliches »Ja?« ins Telefon. Dann verstummte er. Seine Miene wurde zusehends ernster, er setzte sich hin, klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und verletzter Schulter und begann, auf einem Zettel Notizen zu kritzeln. Nach wenigen Minuten beendete er den Monolog des Anrufers mit einem »Wir machen uns sofort auf den Weg, Sir!« und legte auf. Mit der freien Hand zündete er sich eine Zigarette an.


    Piece und Jonas hatten aus dem Türrahmen alles beobachtet und sahen ihren Chef an.


    Der Offizier lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten, ließ die Zigarette im Mundwinkel hängen und drückte die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinander. »Jetzt beginnt es ernst zu werden. Wart Ihr jemals in einem unterirdischen Labyrinth?«

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 16.35 Uhr


    


    Nach knapp einer halben Stunde waren alle aufgestiegen und der Konvoi setzte sich langsam in Bewegung, um die Flüchtlinge in die von den Franzosen geräumte Kaserne an der Moltkestraße zu fahren. Auf dem menschenleeren Vorplatz zwischen den vier Gebäuden blieben lediglich ein abgelaufener Schuh und eine hellblaue Strickmütze zurück.


    Nur aus Sicherheitsgründen hatte die Flüchtlingskommssion die Flüchtlinge entfernt, da am Abend zuvor fünf von ihnen durch die unterirdischen Gänge hindurchgelaufen waren und im militärischen Bereich der Kaserne aufgegriffen wurden.


    


    *


    


    Der Mann hatte genug gesehen. Er beschloss, kurz in den Wald hinter der Kaserne, zur ›Schatzkammer‹, zu laufen und ein paar explosive Überraschungen für die Amerikanskis zu holen. Seiner Meinung nach war es Zeit für einen Denkzettel. Die Details würden ihm auf dem Weg dorthin sicherlich noch einfallen.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 16.55 Uhr


    


    Der Ermittlungsoffizier und inzwischen stellvertretende MP-Befehlshaber, Captain Leonard ›Cody‹ Codellany, faltete die erbeutete Karte von der Größe einer Zeitungsseite vorsichtig auseinander, legte sie auf den Tisch und strich sie mit den Händen glatt. Dann beschwerte er die Enden mit einem Locher, einem Aschenbecher, einem halbrunden, marmornen Tintentrockner und seiner Taschenuhr.


    »Hier sind wir.« Er deutete auf ein L-förmiges Gebäude. Die Scouts hatten sich um den Tisch versammelt und schauten neugierig auf das zerknitterte Blatt Papier.


    »Die langen Balken sind die Fahrzeugbaracken und die gepunkteten Linien sind Zäune. Sehen Sie die violetten Linien? Das sind die unterirdischen Gänge. Mannshohe Gewölbegänge, etwa fünf Fuß breit und rundherum gemauert. Als Private Graham von dem Verhör mit Staff Sergeant Klein flüchtete, rannte er nicht wie erwartet auf die Straße, dort wäre er nämlich einer Gruppe MPs direkt in die Arme gelaufen, sondern in den Keller.« Der Captain machte eine Pause und blickte seine Scouts ernst an. »Jedes verdammte Gebäude in dieser Nazi-Kaserne ist mit dem Tunnelsystem verbunden. Sie könnten sich in kürzester Zeit durch die Kaserne bewegen, ohne dass es einer mitbekommt!« Er bewegte den Finger über die Linien.


    »Gibt es Beweise, dass die Gänge überall sind?«, fragte Edwards den anderen Offizier.


    »Ja, John. Wir haben heute Morgen alle Keller durchsuchen lassen und mehr als ein Dutzend unverschlossene Türen zu den Tunneln gefunden. Sie wären überrascht, wo es überall Ausgänge gibt! Und wir fanden Beweise, dass die Tür dieses Gebäudes erst kürzlich, vermutlich von diesem Graham, benutzt wurde. Seit dem Verhör, der Sache im Kasino und dem misslungenen Mordanschlag auf Livesey ist er spurlos verschwunden. Zeugenaussagen zufolge wurde er kurz in dem abgesperrten Lagerteil der Donau- und Banaterschwaben gesehen. Die Leute trieben ihn jedoch zurück in die Tunnel.«


    Edwards kratzte sich am Kopf. »Und wir sollen ihn jetzt dort wieder herausholen?«


    »Genau. Du und dein Team. Wir haben diesen Einsatz ›Operation Maulwurf‹ getauft. Ich habe momentan nicht so viel Personal übrig, da wir mit den Flüchtlingen beschäftigt sind und außerdem andere Sachen erledigen müssen, die von oben befohlen wurden. Da ihr sogar einen Scharfschützen in euren Reihen habt, traue ich dir zu, das für mich zu erledigen. Ich habe Erkundigungen über dich eingeholt, John. Ein First Sergeant Wilson gab mir per Funk den Tipp, euch zu holen.«


    »Wilson? Aus Schwetzingen?«


    »Aus Heilbronn. Er wurde vor Kurzem dorthin versetzt.«


    »Und wie sollen wir vorgehen? Sollen sich alle aufteilen?«


    »Nein. Genau das machen wir nicht.« Der Captain begann, Notizen mit einem schwarzen Stift auf den Plan zu schreiben. »Wir nehmen den Plan und machen ein Duplikat davon. Dann werdet ihr euch mit Lampen und Batterien ausrüsten. Jeder von euch bekommt eine Thompson Maschinenpistole und zwei Ersatzmagazine.«


    Edwards verzog das Gesicht zu einer Grimasse und sah den anderen Offizier an. »Und welche Aufgabe übernehmen Sie dabei, Cody?«


    Der fremde Captain lächelte. »Mit der Frage habe ich gerechnet, John. Wir werden im Außenbereich des Geländes ein paar Shermans von den Blackhawks positionieren, außerdem werden fünfzig Soldaten rund um den großen Bunker auf dem Gelände in Stellung gehen und weitere zwanzig an den strategisch wichtigen Ausgängen postiert. Wenn Graham versucht, durch den Wald zu flüchten, kriegen wir ihn. Hundertprozentig. Wenn er wieder zurück will, schnappt die Falle zu.«


    Doch damit irrte sich der Offizier gewaltig.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 17.20 Uhr


    


    Jury hatte die Lichtöffnung mit der Kanone bereits weit hinter sich gelassen, er drehte sich nur alle paar Meter um, damit er die Entfernung richtig einschätzen konnte. Schließlich begann er, mit dem Stock, den er in dem Schacht gefunden hatte, die Wände des stockdunklen Ganges abzuschlagen. Schon nach wenigen Minuten ging der Stock ins Leere und Jury wollte sich freuen, dass sein Erinnerungsvermögen gut war, da stieß er ein zweites Mal heftig mit dem Kopf gegen die offen stehende Stahltür. Laut fluchend ertastete er daraufhin den in Kniehöhe befindlichen Absatz, von welchem er vor einigen Stunden fast gestürzt wäre, stieg darauf und suchte erneut, nun hinter dem Türrahmen, mit dem Ast die Wände ab.


    Um sich Mut zu machen, stimmte er lauthals ein russisches Lied an. Dies dämpfte wenigstens kurzfristig das einsetzende Kopfweh, lenkte sein Gehirn aber leider von dem Umstand ab, dass dieser Raum zuletzt bis unter die Decke mit sperrigem Mobiliar gefüllt war. Als Jury stolperte und über ein marodes Regal stürzte, löste dies in dem Raum eine Kettenreaktion aus und sein Körper wurde unter einer Unmenge von Brettern, Regalböden und hölzerne Gestellen begraben.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 19.10 Uhr


    


    Mit schwerem Gepäck, Lampen und geladenen Waffen ausgerüstet standen Captain Edwards und sein Team zwei Stunden später vor der in den Tunnel führenden Tür und rüttelten daran. Wie sie kurz darauf erfuhren, hatte ein übervorsichtiger Sergeant einen massiven Verschlussriegel quer über das Türblatt an den Wänden befestigen lassen. Trotz massiver Gewalteinwirkung ließ sich die Tür nicht mehr öffnen.


    Nachdem sie den Leiter der Operation, Captain Codellany, aus seinem zum Leit- und Gefechtsstand umgerüsteten Dodge-Zweitonner geholt hatte, konnte dieser nur den Kopf schütteln. Dann trat er gegen die Holztür und schrie: »Holt mir diesen McCormick! Ich sagte doch, er soll in allen Gebäuden, außer diesem, abschließen! Aaah! Bin ich nur von Idioten umgeben?«


    Der Private First Class raste zurück ins Treppenhaus, um sich auf die Suche zu machen.


    »Wenn er in fünf Minuten nicht hier ist, mache ich ihn zum Private und er kann den Rest seiner Militärzeit Kartoffeln schälen! Haben Sie gehört, Young?«, brüllte ihm der Offizier hinterher.


    Edwards stand daneben und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Auch Vickers kicherte. Das kam ihnen alles irgendwie bekannt vor.


    Joey war trotz des Rüffels, den er von Edwards kurz zuvor bekommen hatte, bester Laune. Er strahlte die anderen Kameraden an, als habe er gerade sein Ticket nach Hause erhalten. Er hatte schon auf dem Weg in die Waffenkammer und zur Ausrüstungsstelle fröhlich und unbekümmert mit den anderen geplaudert. Seine Augen blitzten geradezu vor Lebensfreude.


    Sie ließen sie sich nicht einmal von Lewis’ Gemecker die Laune verderben. Er hatte bei der Einkleidung für eine Kampfuniform die falsche Konfektionsgröße angegeben und sah beim Umziehen aus wie ein Schuljunge in kurzen Hosen. Nachdem Jonas und Piece sich halb tot gelacht hatten, erbarmten sie sich und gingen gemeinsam mit ihm zurück in die Kleiderkammer. Dort probierten sie so lange Hosen an, bis eine davon passte. Dem Fourier standen bereits nach zwanzig Minuten die Schweißperlen auf der Stirn, denn Lewis konnte nicht besonders gut Körpergrößen schätzen.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 19.45 Uhr


    


    »Es tut mir leid, Captain Edwards, wir brechen ab. McCormick ist ins Sub-Headquarter gefahren. Bis der mit dem Schlüssel da ist, ist es Nacht. Gehen Sie zurück in Ihre Unterkunft, wir treffen uns morgen früh null achthundert wieder hier.«


    »Cody, eigentlich hatten wir vor, morgen noch mal der Spur der Toten zu folgen und die beiden Fundorte zu untersuchen.«


    »Das hat Zeit. Die Sache mit dem verschwundenen Soldaten ist jetzt wichtiger. Er ist schließlich einer von uns. Also suchen wir nach ihm.«


    »Er hat mich versucht umzubringen, dieser Dreckskerl! Mit einer deutschen P38!«


    »Vielleicht hat er die von einem Deutschen erbeutet«, erwiderte Codellany und schüttelte den Kopf. »Egal. Wir müssen ihn finden. Deine eigenen Interessen werden hintangestellt.«


    »Ich hatte schon darüber nachgedacht, dass Graham vielleicht selbst einer von denen ist. Ein russischer Spion?«


    »Nein. Sicherlich nicht. Ich habe gestern kurz in Arlingtons Unterlagen geblättert. Die Intelligence im Sub-HQ hat ihn erneut geprüft und nichts gefunden.«


    »Es ist trotzdem komisch, Cody. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen ihm und den Russen in der Mackensen-Kaserne? Sein Kamerad im Offizierskasino behauptet zudem, dass Graham am Telefon russisch sprach. Hat er von denen die Waffe bekommen?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Der Captain winkte ab.


    Dennoch fragte Edwards unbeirrt weiter. »Gibt es irgendeinen Zusammenhang zwischen den vier Toten und den Russen? Technical Specialist Piece, Sie waren doch bei der Obduktion im Sub-HQ dabei. Gab es da irgendwelche Ungereimtheiten?«


    Piece sah unsicher zwischen den beiden Offizieren hin und her. »Ich darf es nicht sagen, Sir. Ich musste Fjodorov und Livesey versprechen, es niemandem zu sagen, bis die Intelligence Licht ins Dunkel gebracht hat.«


    »Die Intelligence? Wer soll das denn sein?« Edwards sah den anderen Captain fragend an. »Was passiert hier noch alles ohne unser Wissen, Cody?«


    »Nichts, John.«


    »Das ist doch Bullshit!« Demonstrativ ließ Edwards seinen Rucksack von den Schultern rutschen und auf den Steinboden krachen. »Bevor ich nicht weiß, ob ich hier gerade verarscht werde, mache ich keinen Schritt in dieses Drecksloch.« Er drehte sich zur Ausgangstür. »Tony, Joey, kommt, lasst uns gehen.«


    Die anderen legten ihr Gepäck und die Waffen ab und folgten ihrem Captain.


    Nach wenigen Schritten regte sich der Offizier. »Halt! Bleibt da! Ihr könnt jetzt nicht einfach gehen.«


    »Klar, Cody, können wir. Wir gehen nicht in diesen verfluchten Tunnel. Morgen früh packen wir unsere Sachen, fahren in den Wald und steigen in den großen Bunker auf dem Pionierplatz. Dann müssen wir uns nicht kilometerweit durch die Tunnelröhren kämpfen und Graham läuft uns vielleicht gleich in die Hände. Und du, Cody, sagst uns vorher, was hier los ist. Okay?«


    »Meinetwegen. Wir sehen uns morgen, John.«

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 20.05 Uhr


    


    Der GAS-AA-Sanitätslastwagen der beiden müden Russen, der gerade vor dem Haupteingang an der Blackhawk-Kaserne gehalten hatte, machte den Eindruck, als wäre er aus einem anderen Jahrhundert und hätte die Erde bereits mehrfach umrundet. Eine dicke Staubschicht auf dem dunkelgrünen Lack, die Motorhaube geziert von einem fast nicht mehr erkennbaren roten Stern, Kanister, Ersatzreifen und zwei Sandbleche waren mit zahlreichen Seilen an die Seiten, die Kotflügel und auf das Wagendach gebunden. Die vier auf veralteten Holzspeichenrädern montierten Reifen waren komplett abgefahren, ein ehemals vorhandenes Profil nur schemenhaft erkennbar. Auf der verschmierten Windschutzscheibe und im Kühlergrill hingen ganze Generationen toter Insekten.


    Während der unrasierte Fahrer eine übelriechende Bjelomorkanal rauchte, stand der andere Soldat vor dem wachhabenden US-Offizier und versuchte mit Händen und Füßen sein Anliegen zu erklären. Doch schon nach wenigen Minuten gaben beide Seiten entnervt auf. Der Russe stapfte schimpfend zurück zu seinem Fahrzeug, der First Lieutenant versuchte sein Glück am Telefon.


    Nach mehr als einer halben Stunde hatte die Wache aus dem Flüchtlingslager in der ehemaligen Telegrafenkaserne endlich einen russisch sprechenden Bewohner überreden können, mit in die andere Kaserne zu kommen. Dort übersetzte er, dass die beiden Rotarmisten den Auftrag hatten, den getöteten russischen Oberstleutnant Fjodorov abzuholen und zurück in die russische Besatzungszone zu fahren. Die Rotarmisten hatten es nicht leicht, denn die unterbesetzte Sanitätsabteilung brauchte für die Ausstellung der Übergabepapiere und die Abholung der Leiche aus dem Keller weitere zwei Stunden.


    Die Russen befestigten den Sarg innerhalb des Sanitätsaufbaus des GAS zwischen all den mitgebrachten Ersatzteilen und machten sich auf die Heimreise ins knapp siebenhundertfünfzig Kilometer entfernte Berlin. Schon bei der Anfahrt wurden sie in der britischen und amerikanischen Zone mindestens einmal in jeder Stadt kontrolliert. Bei einer Reisegeschwindigkeit von maximal sechzig Stundenkilometer, inklusive zahlreichen Kontrollen durch Amerikaner und Briten, hatten sie eine erneute Fahrtzeit von etwa achtzehn bis zwanzig Stunden veranschlagt. Die mitgeführten dreihundert Liter Benzin und ebenso viel Kühlwasser würden auf jeden Fall für die Hin- und Rückfahrt reichen.


    Ohne von den Amerikanern weitere Notiz zu nehmen, fuhren sie mit dem rauchenden und wegen eines abgebrochenen Auspufftopfes laut röhrenden Laster wieder nach Hause. Das Staatsbegräbnis in Moskau sollte bald stattfinden.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 21.22 Uhr


    


    Da war es abermals. Ein leises Piepen, konstant und durchdringend. Und immer noch dieser Luftzug, den er nur auf dem Fußboden wahrnehmen konnte.


    Jury wusste nicht, wie lange er schon unter den Möbelteilen lag. Bretter und eine Schranktür lasteten schwer auf seinem Rücken, an Umdrehen oder gar Aufsetzen war hier nicht zu denken. Vorsichtig bewegte er erst seinen Kopf, dann die Arme und Hände, schließlich die Beine und die Füße. Knirschend verschoben sich die Holzteile über ihm, gaben etwas Raum, belasteten aber nun umso mehr die Beine. Er zog das rechte Bein vorsichtig an und drückte sich, nachdem er etwas Halt gefunden hatte, langsam vorwärts. Die Tür fiel nun komplett schräg über ihn und drückte seinen Kopf zu Boden.


    Erneut vernahm er das Piepen. Mit der Hand, die er zum Schutz seines Kopfes benutzt hatte, schob er Stuhlbeine und Bretter beiseite und konnte einige Zentimeter nach vorn rutschen. Er arbeitete sich mühsam, schwitzend und nach Luft ringend vorwärts, bis er mit der rechten Hand vor sich keine Möbelteile mehr fühlte.


    Der Boden war flach und kalt, aber leicht sandig. Er berührte plötzlich wieder etwas, das er schon auf dem Hinweg bemerkt hatte. Er tastete den Gegenstand der Länge nach ab. Er war hart, an manchen Stellen bestand er aus einer rutschig-glatten Fläche. Der Stoff darüber ließ sich hin und her bewegen. Mehrere Schichten lagen übereinander. Ein Lederband mit Löchern und eine Schnalle? Ein Gürtel. Eine Hose mit einem Gürtel. Eine Uniform. Jury bekam heftiges Herzklopfen und einen Würgereiz. Hatte er die ganze Zeit den Korpus eines Toten vor sich? Er suchte weiter bis hinauf an den Kragen der Uniform. Ihm wurde übel. Er kniff die Augen zu und griff ins Leere. Der Körper hatte keinen Kopf, dafür jedoch ein Schraubgewinde. Eine Schaufensterpuppe mit Uniform! Der Russe zitterte heftig und schob den Torso erleichtert beiseite. Gleichzeitig versuchte er dem Druck der Möbelteile zu entkommen. Diese musste er erst von seinen Beinen schieben, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


    Er sammelte die letzten Kräfte, drückte seinen Rücken trotz Schmerzen nach oben, stieß sich vom Boden ab und warf sich in den schmalen Schacht hinein. An dessen Ende konnte er einen dürftigen Lichtschein hinter der Biegung erkennen. Nur einige Meter auf allen vieren und dann saß er völlig außer Atem, in dem inzwischen nur noch schwach beleuchteten Raum mit der Pritsche und den Kisten.


    Die Birne an der Decke gab lediglich ein sehr trübes Licht von sich, die orange glühenden Drähte waren in dem Glaskörper wunderschön anzusehen. Wieder hörte er den Piepton. Dreimal kurz hintereinander. Mühsam erhob sich Jury und humpelte in den Gang. Piep-piep-piep. In dem Raum mit dem Stromaggregat blinkte an einem Schaltschrank ein rotes Licht. ›Spannungsüberwachung Notstrom‹. Der Zeiger des Instruments war in den roten Bereich der Anzeige gewandert. Früher oder später würde die Versorgung ganz zusammenbrechen und Jury in der schwarzen Falle sitzen.


    Er lief zu dem bulligen Panzer-Motor mit dem daran angebrachten Dynamo und der Abluftanlage für die Verbrennungsgase und entdeckte die kleine Schalttafel, die davor angebracht war. Ein paar Drehschalter und ein Knopf für ›ZÜNDUNG EIN‹ und ›STARTEN‹ weckten sein Interesse. Als er den Knopf drückte, wurde das Licht schlagartig dunkler. Nahezu stockfinster wurde es um ihn herum.


    Im letzten Moment des Lichtscheins bemerkte er die riesige Handkurbel, die hinter dem Motor an der Wand hing.


    Nun ging den Batterien endgültig der Saft aus. Erschrocken ließ er den Knopf los. Das Licht flackerte wieder etwas heller. Piep-piep-piep.


    Er sprang zu der Kurbel, riss sie aus ihrer Klemmvorrichtung und fühlte am Heck des Stromerzeugers nach dem passenden Loch. Er entdeckte es an der Rückseite eines großen Kastens, der seitlich, aber abgewandt von ihm, am Motor angebracht war. Der Schlüssel mit dem T-Stück am Ende passte genau und rastete sofort ein. Jury presste seinen Oberkörper gegen den Kurbelgriff, gleichzeitig suchte er den Rand des Loches mit seinen Augen nach einem Drehrichtungspfeil ab. Er fand ihn, stellte fest, dass die Spitze abgebrochen war und begann einfach auf gut Glück mit aller Gewalt zu drehen.


    Nur langsam setzte sich das stark untersetzte Getriebe surrend in Gang, wie in Zeitlupe begannen die Zylinder nacheinander ein ploppendes Geräusch von sich zu geben. Jurys Arme schmerzten, sein Atem raste und er drehte die für zwei Mann gebaute Kurbel immer schneller und schneller. Dann, als er glaubte, es reiche aus, sauste er um den Motor herum und drückte noch einmal den Knopf für ›START‹ und ›ZÜNDUNG EIN‹.


    Das Licht erlosch nun völlig, doch der Motor startete mit einem unglaublichen Knall und erwachte brüllend zum Leben. Er nahm Drehzahl auf, erzeugte somit den lebensrettenden Strom, das Licht flackerte erneut, wurde etwas heller. Der Motor lief erst konstant, stotterte, und … ging wieder aus.


    Der Russe konnte es nicht glauben. Er trat mit voller Wucht gegen den Schaltschrank, brüllte aus vollem Halse »Verfluchte Scheiße!« und lief zurück zu der Kurbel.


    »Hör auf!«, rief da plötzlich eine Stimme aus dem Dunkeln. »Lass den verdammten Motor aus! Wenn die Amerikaner draußen den Rauch sehen oder riechen, finden sie uns sofort!«


    Jurys Herz klopfte bis zum Hals. Die Stimme kam ihm bekannt, aber gleichzeitig auch fremd vor.


    »Vassily? Bist du das? Ich brauchte etwas Licht, um aus diesem dunklen Verlies herauszukommen.«


    Eine starke Handlampe flammte auf und blendete den Russen, der überrascht in das Licht blinzelte und vor Schreck seine Augen mit einem Arm bedeckte.


    »Halt das verdammte Licht woanders hin, ich sehe nichts mehr!«, blaffte er den ihm Unbekannten an.


    »Das macht nichts. Geh aus diesem Raum heraus, biege nach links ab und nimm die dritte Türöffnung auf der rechten Seite. Dann bist du in der Schatzkammer. Dort findest du alles, was du brauchst. Mache das Licht in dem Raum erst an, wenn du laut bis Hundert gezählt hast. Solltest du es vorher anschalten, töte ich dich sofort und alles war umsonst. Wenn du alles gefunden hast, gehst du zurück und nimmst die sechste Nische, die du findest. Da ist nach fünf Metern der Ausgang. Sollte es bereits wieder hell draußen sein, warte, bis es Nacht ist. Geh jetzt.«


    Das Licht erlosch so plötzlich, wie der Unbekannte erschienen war. Jury hörte eine Tür. Zusammen mit dem Verschwinden des Unbekannten vernahm er auch ein entferntes Rumpeln und Poltern.


    


    *


    


    Der von Second Lieutenant Lewis vorhergesehene Wetterwechsel erfolgte und über dem Norden von Karlsruhe und die umliegenden Orte bis Hockenheim zog ein schweres Gewitter auf. Starke Windböen ließen den Pappelwald rund um die Bunkeranlage rauschen und Äste und Blätter herabfallen. Zehn Minuten später wusch ein lang anhaltender Starkregen die brütende Schwüle in der Rheinebene nördlich von Karlsruhe hinweg wie ein Schwamm die Kreide an einer Tafel.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 22.15 Uhr


    


    »Ich habe eine Freundin«, platzte Vickers heraus, als die Kameraden ihn zum wiederholten Mal auf sein Dauergrinsen ansprachen. Sie hatten sich am späten Abend im Unteroffizierskasino getroffen, um zusammen Bier zu trinken. Der in Durlach ansässige Getränkelieferant hatte Tage zuvor eine neue Ladung Heidelberger Schlossquell geliefert. Da das Bierbrauen in Deutschland untersagt, beziehungsweise nicht überall möglich war, musste das Militär sich den Gerstensaft über viele Umwege beschaffen.


    Die Baracke, in der sie nun saßen, verdiente den Namen Kasino in keinster Weise. Es war zugig, Wasser tropfte an einigen Stellen auf die Holztische und das Dach knackte an vielen Stellen, als eine Windbö des abziehenden Gewitters das Holzhaus noch einmal kräftig durchschüttelte.


    Trotzdem war es brechend voll, eine altersschwache Musikbox von Rock-Ola versuchte ständig, den Lärm um sie herum zu übertönen. Man konnte sein eigenes Wort kaum verstehen. Da überall geraucht wurde, stand im ganzen Raum ein zäher Nebel. Fast ein Dutzend Ordonnanzen aus dem Mannschaftsbereich waren dauerhaft damit beschäftigt, leere Flaschen und Trinkgläser von den Tischen zu räumen oder volle Flaschen aus dem Lager zu holen. Für den Nachschub an Getränken mussten die Gäste selbst sorgen. An der Theke, auf der sich bereits Hunderte von leeren Flaschen mit Bügelverschluss türmten, drängten sich viele Soldaten in mehreren Reihen hintereinander und warteten auf ihr bestelltes Bier.


    In einer Ecke des Kasino-Schuppens hatten sich die sechs Scouts, nach zähen Verhandlungen mit zwei Panzer-Crews, einen eigenen Tisch sichern können.


    Roebuck klopfte dem Fahrer auf die Schulter und zeigte ihm den erhobenen Daumen.


    »Ich habe auch mein Feuerzeug zurückbekommen«, rief Vickers den anderen zu und hielt ihnen den Beweis vor die Augen.


    »Warst du im Krankenhaus bei der Frau?«


    »Ja.«


    »Hat sie ihr Kind bekommen?«


    »Ja.«


    »Und jetzt seid ihr zusammen?«


    »Ja.«


    »Aber sie hat ein Kind!«


    »Na und?«


    »Macht dir das nichts aus?«


    »Nein.«


    Roebuck und Jonas sahen sich enttäuscht an. Irgendwie fehlte die Pointe. Er nahm einen großen Schluck Bier aus dem Glas. »Du, Joey, wann stellst du uns dein Mädchen mal vor?«


    »Mal sehen.«


    »Wohnt sie nicht im Osten der Stadt? Da war doch so ein alter Mann bei ihr. War das ihr Vater?«


    »Ja, sie wohnt dort. Der Alte war ein Bekannter. Übermorgen wird sie aus dem Krankenhaus entlassen.«


    »Wo ist eigentlich der Vater des Kindes?«


    Mit dieser Frage hatte Vickers schon gerechnet. Was sollte er sagen, Wahrheit oder Lüge? »Sie ist in einem Luftschutzkeller von einer Meute Russen vergewaltigt worden.«


    »Hier in Karlsruhe? DPs?«


    »Nein, in Ostdeutschland irgendwo. Im Krankenhaus hatten sie mich nach meinem Namen gefragt, als wir die Frau brachten, und ich habe ihn ihnen gesagt. Jetzt halten sie mich dafür.«


    »Für den Vater?«


    Joey nickte.


    Die anderen sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus. Nur Lewis machte ein besorgtes Gesicht und blickte in Richtung des beschlagenen Fensters. Er konnte sich an den meist zotigen Geschichten der anderen Soldaten nicht erfreuen, stattdessen setzte er gelegentlich ein gequältes Lächeln auf und schwieg.


    »Du hast dich doch sicherlich sofort wieder aus der Liste streichen lassen, oder?«


    Joey schwieg und malte mit dem Finger ein ›NO‹ auf sein beschlagenes Bierglas. Dann drehte er es um, sodass es alle sehen konnten.


    Captain Edwards, der die ganze Zeit nur zugehört hatte, meldete sich zu Wort: »Joey, wie stellen Sie sich das vor?«


    Der Sergeant sah den Offizier eine Weile durchdringend an, stand auf und verließ das Kasino. Edwards folgte ihm. Die anderen Kameraden blieben verständnislos zurück.


    »Ich komme gleich zurück. Holt noch mal fünf Bier und eine Flasche Coca-Cola für Lewis. Ich zahle«, rief er ihnen durch den Zigarettenrauch zu, warf lässig einen zerknüllten Zweidollarschein auf den Tisch und drängte hinaus in den Regen.


    Vickers stand ein paar Meter abseits der Tür an die Bretterwand gelehnt und rauchte eine Zigarette. Das etwas überhängende Dach schützte ihn nicht vollständig.


    »Was ist los mit Ihnen? Haben Sie mir etwas zu sagen?«


    »Ja, Sir.«


    »Was ist mit dem Mädchen? Erzählen Sie mir die Geschichte.« Edwards zündete sich eine Chesterfield an und starrte in den Regen.


    Joey erzählte die Story von der Schwangeren auf dem Bürgersteig, die Sache mit dem Feuerzeug, Sergeant Klein und der unfreiwilligen Vaterschaft.


    Sie wurden unterbrochen, als die Holztür des Kasinos aufflog, zwei Soldaten lachend hinausstürzten und sich direkt vor der Tür übergaben. Daraufhin torkelten sie singend Arm in Arm zurück in Richtung der Unterkünfte.


    »Wie stellen Sie sich nun die Zukunft vor, Joey?«


    »Ich brauche eine Wohnung. Sonst sitzt die Kleine in zwei Tagen mit ihrem Kind auf der Straße.«


    »In zwei Tagen? Das ist kurz.«


    »Mmmh.« Der Sergeant betrachtete das Regenwasser, wie es sich auf dem leicht abschüssigen Vorplatz von der einen Pfütze zur nächsten einen Weg suchte.


    »Ich habe da eine Idee, Joey«, der Vorgesetzte stützte sich mit einer Hand gegen den Schuppen, die andere mit dem Verband steckte er unter die Jacke. »Mir ist schon ein paar Mal eine Offiziers-Unterkunft hier in Knielingen angeboten worden. Eine Art Appartement, mit Schlafzimmer, Bad und Toilette. Als Offizier stünde mir das zu. Sie wissen doch, dass wir damals die ganzen Wohnhäuser beschlagnahmt haben. Diese Wohnung ist, glaube ich, unter dem Dach eines Hauses hier in der Nähe. Eine von den Seitengassen an der Pionierstraße. Ich persönlich bin lieber in der Kaserne, da ist mehr los. Wenn ich morgen mit Cody spreche, kann dieser vielleicht etwas organisieren, dass ich die Wohnung zugeteilt bekomme und Sie vertretungsweise mit dem Mädchen dort einziehen.«


    Joey fing an zu lächeln und schlug mit der flachen Hand gegen die Bretterwand des Schuppens. »Sir, das wäre klasse, wenn das klappt.«


    »Ich kann aber nichts versprechen.« Er legte dem Sergeant die Hand auf die Schulter, nickte ihm aufmunternd zu und lief zurück zu der Barackentür.


    »Danke, Sir.«


    »Kommen Sie. Lassen Sie uns noch ein Glas von diesem furchtbaren Bier trinken und dann gehen wir schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.« Edwards hatte gerade die Klinke heruntergedrückt und wollte die Holztür öffnen, als im strömenden Regen ein Jeep vor der Baracke hielt. In diesem saß Captain Codellany, der sofort heraussprang und auf Edwards zuging, bevor das Fahrzeug richtig halten konnte.


    »John, John, warte! Wir haben im Wald an einem Bunker einen von diesen Russen erwischt. Er kam aus dem Tunnelsystem heraus. Er sitzt jetzt in Gewahrsam.«


    Edwards ließ den Türgriff wieder los. Er hatte geahnt, dass das kein ruhiger Abend werden würde. Ob Kasino oder Verfolgungsjagd. Er seufzte und drehte sich langsam um. »Was heißt das für uns?«


    »Ich habe den Plan geändert. Ihr müsst euch sofort fertig machen«, schrie der Captain enthusiastisch durch den Regen. »Wir fahren euch in den Wald und ihr geht direkt in den Bunker. Vielleicht erwischt ihr ja diesen Graham oder wie der auch immer heißt. «


    »Cody, du hast die Sache doch vorhin abgebrochen!«


    »Nein, nur unterbrochen«, er winkte ab. »Die eigentliche Mission läuft schon seit mehreren Stunden. Einer von der Panzereinheit hat den Vorschlag gemacht, die Abgase der Panzer in die Tunnel zu leiten. Nun stehen an verschiedenen Stellen je zwei Shermans und blasen ihren Dreck hinter die abgedichteten Türen.«


    »Deswegen also die Motorengeräusche! Aber wenn wir da später hineinsollen?«


    »Warte erst mal ab, John. Wir haben Atemgeräte gegen das Kohlenmonoxid, denn Gasmasken nützen euch da nichts. Hol jetzt deine Leute zusammen und dann macht ihr euch abmarschbereit. Wir sehen uns um 23.30Uhr auf dem Exerzierplatz vor der Delta-Kompanie.«


    Damit ließ er Edwards und Vickers stehen, der entsetzt auf seine Armbanduhr sah und den Kopf schüttelte. »Captain, das ist in nicht einmal dreißig Minuten!«


    Codys Jeep verschwand gerade wieder in der nassen Dunkelheit.


    »Holen Sie die Leute aus dem Kasino, Joey.« Edwards Wangenmuskulatur zuckte und seine Augenlider blinzelten heftig.


    Dieser nickte enttäuscht, spurtete die paar Meter zur Holztür des Kasinos, riss sie auf und stürzte hinein.


    Zwei Minuten später standen die restlichen Männer frierend im strömenden Regen vor der Baracke und lauschten den Worten des Captains. Sie hatten nicht mal mehr Zeit gehabt, ihr Bier leer zu trinken. Allein Lewis war nüchtern, er hatte den ganzen Abend Coca-Cola getrunken. Vor der Tür wirkte er unerwartet selbstsicher und platzte fast vor Tatendrang. Die schüchterne Nervosität wie noch vor Stunden war verschwunden.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 23.12 Uhr


    


    Jury konnte es nicht glauben, was er in dem Raum fand, den der andere Russe nur die ›Schatzkammer‹ genannt hatte: Kistenweise Lebensmittel aller Art, Medikamente, Handfeuerwaffen, Granaten, Sprengstoff, Panzerfäuste, Munition, einen Schrank voll Bargeld, US-Dollar, Reichsmark, Francs, Lire, Schillinge und einige Bündel Schweizer Franken, von denen er sich gleich eins einsteckte, und ein paar Gold- und Silbermünzen. In einem dahinter gelegenen Raum stapelten sich zahlreiche Kunstwerke, darunter einige Gemälde, die die Markgrafen von Karlsruhe und ihre Ehefrauen in allen möglichen Posen zeigten. Jagdszenen, Schlossansichten, die Orangerie, einige kleinere Steinskulpturen, eine Kiste uralter Kupferstiche mit Brandspuren und ein Triptychon.


    So etwas kannte er von zu Hause, aus seiner Kindheit. Es wurde nur an Weihnachten geöffnet, weil es die Bethlehem-Szene mit Jesuskind und den drei Königen zeigte. Besonders die roten Umhänge der Könige hatten geradezu plastisch auf ihn gewirkt, weil sie mit feinstem Pinselstrich gemalt worden waren. Er hatte dieses Rot geliebt. Dieser Altar jedoch war an den Rändern verschmort, Teile davon waren abgebrochen und er wirkte sehr unansehnlich.


    Die Kunstwerke wurden vielleicht aus dem brennenden Schloss gerettet, fiel es Jury ein. Damit ließe sich sicherlich eine stolze Summe auf dem Schwarzmarkt erzielen.


    Wieder vernahm er ein entferntes Poltern und das gleichmäßige Rauschen, welches aus einer der Lüftungsöffnungen drang. Nun erkannte er, dass draußen gerade ein Gewitterschauer niederging. Er erschrak heftig, als er durch das gleiche Rohr in der Wand ein Motorengeräusch und Stimmen vernahm. Englische Sprache. Die Soldaten hatten den Bunker entdeckt, besser gesagt, den von oben sichtbaren Teil.


    In Windeseile packte sich der Russe Kekse, eine Flasche Apfelsaft und eine Taschenlampe ein. Bediente sich bei den Waffen mit einer Tokarew TT-33, drei Handgranaten und einer amerikanischen Panzerfaust. Man konnte ja nie wissen. Im Hinausgehen sah er eine seltsam anmutende Metallkiste in der Ecke.


    Sie war sechseckig, hatte beschlagene Ecken und Kantenverstärkungen. Auf ihr klebten zig kleine Zettel, die nicht mehr lesbar waren. Zudem hatte die Kiste einen seltsamen Verschluss, den er noch nie an einer Munitionskiste gesehen hatte. Er begann, den Behälter in Augenschein zu nehmen, leuchtete ihn mit der Lampe von oben bis unten ab. Dann untersuchte er den Schließmechanismus, der sich erstaunlich leicht öffnen ließ. Der Deckel sprang ihm entgegen und klappte an dem Scharnier nach hinten. Er leuchtete hinein und entdeckte mehrere Konservendosen, die übereinander in dem mit Gummidichtungen versehenen Zylinder standen. Jury nahm eine der Dosen heraus und las mit stetig zunehmendem Herzklopfen die rote Aufschrift auf dem gelben Papieraufkleber.


    


    ZYKLON


    Giftgas!


    Cyangehalt 300g


    DEGESCH


    


    Erschrocken ließ er die Dose zurück in den Behälter fallen und verschloss ihn hektisch. Dieses Zeug hatte in dem Bunker wirklich nichts verloren. Leroy Arlington hatte also nicht gelogen!


    Steckte da vielleicht dieser Unbekannte dahinter, den er schon einige Male am Kasernenzaun gesehen hatte? Er war sich nicht sicher, ob hinter der Verkleidung Vassily oder dessen Kompagnon Anton steckte. Er müsste ihn zur Rede stellen, wenn er ihn das nächste Mal traf. Denn das, was hier gelagert war, befand sich aus irgendeinem Grund da. Erpressung, Raub, Diebstahl, Mord, das war für Jury zur Normalität geworden. Aber an Giftgas hatte er sich nicht herangetraut, eigentlich auch nie darüber nachgedacht. Das war eine andere Schublade. Mit Massenmord wollte er nichts zu tun haben. Doch diesem Typen, sogar Vassily, denen traute er das zu. Die schreckten vor nichts mehr zurück. Der Lagerleiter hatte ihm über die Forderungen nach mehr Freiheit erzählt. Jury hätte sich mehr Freiheit gewünscht, aber auf eine andere Art. Sein Hass beschränkte sich hauptsächlich auf die Deutschen, die ihn aus seinem Leben gerissen und ihn in diese schreckliche Schule gesteckt hatten. Die Wehrmacht, die seine Eltern umbrachten und glaubten, ganze Völker ›befreien‹ oder ausrotten zu müssen. Er spuckte verächtlich auf den Boden. Leider entwickelten sich die Dinge in der Kaserne sehr zum Negativen, da wäre es erforderlich, zu drastischeren Mitteln zu greifen. Mit Gas?


    Schließlich packte er die Waffen und die Kiste mit dem Gas und schlich in den Gang hinaus, bog nach links ab, zählte bis zur sechsten Nische und fand den Ausgang. Er merkte es deutlich an der Zugluft und dem Geruch nach Regen. Und er vernahm leise Stimmen und das entfernte Rasseln von Panzerketten. In diesem Moment erlosch das Licht und ihm wurde eins klar: Es gab kein Zurück und er saß in der Falle.

  


  
    Sonntag, 26. August 1945, 23.33 Uhr


    


    Die Scouts bestiegen einen Lastwagen, der sie mit abgedunkelten Lichtern in den Wald fahren sollte. Bis an die Zähne bewaffnet und mit Suchhunden ausgestattet kamen ihnen an der Grenze des Zaunes Soldaten entgegen. Der Fahrer erhielt neue Instruktionen, dann holperten sie einen Waldweg hinunter, der nach einem Kilometer im Dickicht endete. Das Fahrzeug blieb mit leise quietschenden Bremsen stehen. Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen.


    »Sind wir schon raus aus der Kaserne?«, flüsterte Lewis zu Jonas, der diesem keine Antwort gab und stattdessen nur »Psst!« machte.


    »Fahren wir anschließend in die Stadt?«


    »Herrgott, nein!« Er rempelte den Second Lieutenant von der Seite an.


    In diesem Moment wurde die Heckklappe geöffnet und ein Soldat mit Tarnfarbe im Gesicht stieß heiser hervior: »Los, alle aussteigen. Wir sind da! Aber bitte leise, Gentlemen!«


    Es waren noch nicht alle von der Ladefläche geklettert, da gab es nicht einmal hundert Meter von ihnen entfernt zwei kurz aufeinanderfolgende, lautstarke Explosionen, und ein grell orangefarbener Feuerball bahnte sich den Weg durch die Bäume nach oben, während der Wald ringsherum bizarr erleuchtet wurde und lange Schatten in alle Richtungen fielen. Eine feuchtwarme Druckwelle war zu spüren. Alle, außer Lewis, der gerade umständlich vom Laster kletterte, warfen sich auf den Boden in Deckung. Kurz darauf hörten sie von überall aus dem Dickicht gedämpfte Befehle, das Knattern mehrerer Maschinenpistolen, einzelne Schüsse und Hilferufe.


    Einige Männer erschienen aus dem Dunkel, liefen an den verblüfften Scouts vorbei, schleiften einen am Rücken verbrannten und wimmernden Verletzten mit sich und winkten nach den Sanitätsfahrzeugen. Diese standen etwas abseits, unbemannt am Wegesrand, von den Helfern keine Spur.


    »Was ist hier gerade passiert, First Sergeant?«, brüllte Jonas den am nächsten stehenden der drei Männer an.


    »Verdammte Scheiße«, der Soldat hustete und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ein paar Jungs von dem Sonderkommando haben vor zwei Stunden einen der Russen am Eingang des Bunkers gefasst und zu uns ins Lager geschleppt.« Er wandte sich wieder von Jonas ab. »Sanitäter! Wenn du einen findest, schick die Sanis ins Lager, Tom«, brüllte er aus vollem Hals in den Wald zu seinem Kameraden.


    Der Sergeant holte tief Luft, zog seine Feldflasche hervor und trank ein paar Züge. »Und während sich die beiden Marines um eine dämliche Zigarette für den Gefangenen stritten, schmeißt dieser zwei Handgranaten zwischen die Fahrzeuge. Bullshit, ich könnte kotzen. Unser Munitionslager ist hochgegangen und einer der Panzer ist nun auch hinüber …« Er winkte hektisch zu seinem Kameraden, der gerade drei Sanitäter vor sich her scheuchte. »Sanis? Ins Lager, ihr faulen Säcke!« Er gab dem Soldaten, den er zuvor Tom genannt hatte, einen anerkennenden Klaps. »Wo zum Teufel wart ihr so lange? Wir haben hier eine Explosion mit Verletzten und Toten und ihr treibt euch in den Büschen herum! Nehmt eure verdammte Karre und fahrt ins Lager!«


    Der verletzte Soldat mit der zerfetzten und noch teilweise rauchenden Jacke lag derweil bäuchlings auf dem Boden und stöhnte.


    Jonas konnte gerade noch nach dem Aussehen des Gefangenen fragen. Er erhoffte sich, Informationen über den verschwundenen Graham zu bekommen.


    »Ein seltsamer Typ in einem schwarzen Straßenanzug, glaube ich.«


    »War es dieser Graham, die Ordonnanz aus dem Offizierskasino?«, forschte Jonas nach.


    »Nein! Der Gefangene war mindestens fünfzig! Keiner von uns.« Daraufhin rannte der erschöpfte Zugführer zurück in das brennende Lager.


    Der Corporal war verwirrt. Die Ordonnanz hatte sich doch sicherlich bereits neue Bekleidung beschafft. Oder trug er immer noch seine amerikanische Uniform? War das etwa der Typ, den sie im Rheinhafen gesehen hatten und der später bei den Hallen herumschlich? Er war eigentlich der Meinung, dass sie alle Russen aus der Lagerhalle hatten erschießen oder verhaften können.


    Technical Specialist Piece, der ausgebildete Sanitäter von Edwards Truppe, hatte sich sofort seine Erste-Hilfe-Tasche geschnappt, war zu dem Verletzten gestolpert und hatte angefangen, dessen Wunden zu reinigen und mehrere Tütchen entzündungshemmendes Sulfadiazinpulver großflächig darauf zu verteilen. Schließlich gab er ihm ein paar Schmerztabletten, die der Mann mit etwas Wasser schluckte. Er deckte alles mit einem angefeuchteten, sterilen Tuch ab und überließ den Verletzten weiteren Sanitätern, die soeben angekommen waren. Diese legten ihn vorsichtig auf eine Trage und verfrachteten den Schwerverletzten auf die Ladefläche ihres Lastwagens.


    Lewis, der alles schweigend mit angeschaut hatte, stützte sich plötzlich gegen das Heck des Dodge und übergab sich. Dann wischte er sich den Mund ab und holte zur Überraschung aller seine Pistole hervor, lud sie durch, überprüfte die Funktion seiner Taschenlampe am Gürtel und schob den Helm in den Nacken. In diesem Moment hätte Edwards glauben können, einen eiskalten Killer vor sich zu haben.


    »Jetzt zeige ich diesem verdammten Russen, wer hier das Sagen hat«, stieß Lewis hervor und stapfte in Richtung des Bunkers davon.


    Edwards hielt ihn nicht auf. Der war eh gleich wieder da, dachte er sich. Der hatte Angst im Dunkeln, wie Private Boone, der früher mal in ihrer Einheit gewesen war. Ein Monstrum von Kerl und weich gespült wie ein Baby. Edwards musste grinsen. Als ihm jedoch einfiel, dass Lewis etwas von Pfadfindern und einer Auszeichnung erzählt hatte, bekam er eine Gänsehaut. Minutenlang blickte er angestrengt in den dunklen Pappelwald, und zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass der Offiziersanwärter im Unterholz verschwunden war.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 0.15 Uhr


    


    Der desertierte Jury war ganz überrascht, als plötzlich, nur wenige Meter vor ihm, ein Mann in die Öffnung der Bunkeranlage gelaufen kam und sich unmittelbar vor seiner Nase hinter der Splitterschutzwand versteckte. Er wirkte abgehetzt, trug einen vollkommen verschlammten und zerrissenen Anzug und einen genauso schmutzigen Hut. Der Unbekannte hatte sich hingehockt und atmete ein paarmal tief durch. Als er plötzlich den fast neben ihm stehenden Jury bemerkte, zuckte er zusammen.


    »Genosse, willst du, dass ich einen verdammten Herzschlag bekomme?«, presste er hervor.


    »Nein«, antwortete Jury. »Ich habe auf einen günstigen Moment gewartet, um hier endlich rauszukommen. Bist du nicht der, der mir vorhin den Stromgenerator ausgemacht hat?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Du bist aber nicht Vassily. Du hörst dich nur so ähnlich an wie er.«


    »Du hast recht, Genosse, ich bin nicht Vassily. Dieser sitzt ängstlich in seinem Lager und zählt die Flüchtlinge.« Der Schwarzgekleidete schob sich ächzend an der Wand nach oben und zündete sich eine Zigarette an. Jury konnte ein faltiges Gesicht, aufgeplatzte, trockene Lippen, schlechte Zähne und stark vergilbte Fingernägel in dem Licht des flackernden Streichholzes erkennen.


    »Dann bist du dieser Anton, Vassilys Freund.«


    »Um Gottes willen, nein! Du kennst viele Leute nicht.« Der Fremde kicherte leise. »Anton ist lediglich ein kleiner Helfer. Er hat die Intelligenz einer Schnecke und ist genauso schleimig. Er kriecht in allen Löchern herum und versucht jederzeit für sich das Beste aus der Situation herauszuschlagen. Er würde seine Mutter verkaufen, bloß um sich Vassilys Freundschaft zu erschleichen. Die eine Hälfte der Menschen in dem Lager versucht, sich am Schicksal der Karlsruher zu bereichern, koste es, was es wolle. Die anderen wollen möglichst schnell wieder nach Hause. Mit all diesen Leuten will ich aber nichts zu tun haben. So wie ich dich einschätze, Genosse, sind deine Freunde dort diejenigen, die sich alles nehmen und für nichts bezahlen wollen.«


    »Das sind nicht meine Freunde«, entgegnete Jury entrüstet. »Auf beide kann ich mich nicht verlassen. Als ich das letzte Mal dort war, haben sie mich hinausgeworfen. Die verdammte Kaserne ist brechend voll mit Ehemaligen, Da zählt ein Menschenleben nichts. Wenn du nicht machst, was sie wollen, schaffen sie dich beiseite. Diese Sorte Freunde will ich nicht.«


    »Nicht alle sind so.« Der Mann drückte die Zigarette am Boden aus und zündete sich die nächste an.


    »Okay, du vielleicht nicht«, Jury stopfte die Hände in seine Jackentaschen, da es ihn fröstelte. »Ich will jedenfalls wieder zurück an die Ostsee. Dort habe ich mich früher wohlgefühlt.«


    »Wie lang ist das her?«, fragte der Rauchende leise. »Zehn Jahre, fünfzehn Jahre? Bist du nicht einer von diesen internationalen Elite-Jungs der Wehrmacht, die Amerika infiltrieren sollten? Du hättest deine Feinde auch gnadenlos aus dem Weg geschafft, Genosse. Vassily hat mir da etwas erzählt. Ich habe vor ein paar Jahren einmal jemanden getroffen, der das gleiche mitgemacht hat. Ihr wart nichts als Figuren eines schlechten Spiels. Du warst sowohl für die Nazis als auch für Vassily bloß ein billiger Spitzel, der weder in der Elite-Schule, noch nach drei Monaten bei den Amerikanskis gemerkt hat, dass man dich nur ausnutzte. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, die anderen nicht«


    »Das stimmt nicht«, entgegnete Jury, gestand sich aber in diesem Moment ein, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Sie hatten ihn nur ausgenutzt.


    Der fremde Mann zog gierig an seiner Zigarette. »Ich weiß, dass ich recht habe. Du hättest jederzeit entlarvt und erschossen werden können. Das nahm Vassily billigend in Kauf. In dir lodert ein abgrundtiefer Hass gegen die Deutschen, die dein Leben versaut haben und gegen Vassily. Dieser Hass wird eines Tages wie ein Vulkan an die Oberfläche brechen. Vielleicht bin ich derjenige, der dir zur Rache verhelfen kann …« Er nestelte in den Jackentaschen nach der Tokarew, konnte sie aber nicht finden. Er fluchte innerlich. Vermutlich lag sie inzwischen als Beweisstück bei einem amerikanischen Offizier in dessen Zelt. Er fühlte sich hier unwohl, außerdem roch es irgendwie nach Abgasen. Also hatte der Rauch des Stromerzeugers seinen Weg nach draußen doch nicht gefunden. Die Chancen standen somit besser, hierhin später zurückzukehren und sich mit Waffen einzudecken. Er würde Jury noch ein Weilchen am Leben lassen. Vielleicht wäre er ihm später noch nützlich.


    »Ich muss dich verlassen, Genosse. Es ist zu unsicher hier. Du hast sicherlich die Schatzkammer gefunden, also kannst du mir deine Waffe borgen.«


    Jury erinnerte sich an das Gespräch in dem Raum, wo der Panzerdiesel stand und der Unbekannte ihm gedroht hatte, ihn zu erschießen, falls er sich zu früh nach draußen wagen würde.


    »Ich habe keine Pistole«, log er, »jedoch ein paar Handgranaten und eine Lampe.«


    »Scheiße. Das ist nicht gut. Hast du nicht alles gefunden, was ich sagte?«


    »Doch, doch. Sogar etwas mehr. Eine runde Metallkiste mit merkwürdigen Dosen darin.«


    Der Fremde hustete und trat seine Zigarette aus. »Du hast das Gas gefunden? Das ist gut. Wenn mich die Amis kriegen sollten, Genosse, musst du mein Werk zu Ende führen.«


    Obwohl Jury den Mann nur schemenhaft erkennen konnte, bekam er Angst, was er als Nächstes von ihm verlangte. »Welches Werk meinst du? Der Kampf gegen die Amerikaner?«, fragte er unsicher.


    »Du hast es erfasst, Elite-Junge. Wir wollen die Amerikaner aus Karlsruhe vertreiben. Notfalls mit Gas.«


    »Aber … aber du kannst doch keinen Giftgasanschlag auf die Kaserne verüben. Das wäre glatter Selbstmord.«


    Der Mann zündete sich die nächste Zigarette an. »Wir verüben keinen Anschlag gegen die Amerikanskis, wir machen den Umweg über die Karlsruher. Diese werden dafür sorgen, dass sie gehen müssen. Wir erpressen sie.«


    »Aber wie? In der Kaserne erzählten sie noch etwas von toten Soldaten im Rheinhafen und in einem Bunker. Hattest du damit auch etwas zu tun? Wurden die etwa vergast?«


    Der Fremde kicherte. »Nein, nicht direkt. Ein harmloser Vorgeschmack. Eine Warnung.«


    Jury schob die ihm angebotenen Zigaretten beiseite. Er war jetzt neugierig geworden. Würde sich hier eine neue Gelegenheit bieten, es den Deutschen richtig heimzuzahlen?


    »Hör mir zu, Elite-Junge: Seit Anfang August findet jeden zweiten Sonntagabend in der Villa Solms in der Innenstadt ein klassisches Konzert für die Bevölkerung statt. Dort triffst du alles, was Rang und Namen hat. Hochrangige Offiziere, den Bürgermeister, Firmenchefs, alle bekannten Leute der Stadt. Jeder weiß, wo das ist. Am nächsten Dienstag, also übermorgen, gibt es dort einen Empfang für eine russische Delegation. Die beste Gelegenheit, sich an ein paar wichtigen Karlsruher Köpfen und Vassily und Anton zu rächen. Außerdem werden sicherlich auch der amerikanische General oder sein Stellvertreter kommen. Diese Chance bekommst du nie wieder!« Der Mann sog fast jeden Atemzug an der Zigarette. Er rauchte in Rekordzeit.


    »Woher weißt du das?«


    »Hör mir zu!« Der Unbekannte wurde zornig. »In dem Saal gibt es einen offenen Kamin, der nicht benutzt wird. Ich war schon einige Male auf dem Flachdach und habe alles geprüft, Genosse. Der richtige Kamin ist markiert. Du nimmst eine von diesen Dosen aus dem Zylinder, öffnest sie und schüttest die Körnchen in den Kamin. Direkt danach gießt du kochendes Wasser hinterher und legst das Brett drauf, welches du dort oben findest. Und dann verschwindest du möglichst schnell. Nach fünf Minuten ist unten alles vorbei. Der Lagerleiter und sein Diener sind Geschichte und du bekommst endlich deine lang ersehnte Rache an den Deutschen. Denn die Alliierten in Karlsruhe und die Bürger hätten dann keine Führung mehr«, lachte der Mann heiser. »Den Stein mit Bekennerschreiben und den Bedingungen wirfst du einfach von der Straße aus durch eine Scheibe.«


    Jury lehnte an der Betonwand und knabberte auf seiner Unterlippe. Vor ihm stand der wahrhaftige Teufel. »Also gut, wenn es unbedingt sein muss.«


    »Das ist gut, Genosse.« Der Unbekannte war zufrieden. Der Fisch hatte den Köder geschluckt.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 0.52 Uhr


    


    Second Lieutenant Lewis war einige Zeit wie ein Blinder durch den Wald getorkelt, blieb an Zweigen hängen, stolperte über Wurzeln und auf dem Boden liegende Bäume, stachelige Brombeerranken und heruntergefallene Äste. Er hatte sich bereits nach fünfzig Metern im Wald zu fürchten begonnen. Hatte ihn die verdammte Coca-Cola so hellwach und draufgängerisch gemacht? Er musste verrückt sein!


    In Iowa war er damals die Waldwege Hunderte Male abgelaufen, hatte sich jeden Baum, jeden herunterhängenden Ast, jede Wurzel merken können, somit hatte niemand bei der nächtlichen Orientierungsprüfung gemerkt, dass er den Weg in- und auswendig im Kopf hatte. Generationen von Pfadfindern vor ihm hatten die gleichen Tests auf dem ausgetrampelten Weg überstehen müssen. Als Jugendlicher hatte er sich auf Spaziergängen mit seinem Hund täglich alles anschauen können, bekam die Prüfungsfragen manchmal sogar von den arglosen Ausbildern erklärt. Da war der Test zum First Class Scout für ihn reine Routinesache.


    Während er gedankenversunken und unbeholfen durch das Unterholz ging, praktisch nichts sehen konnte und inständig hoffte, keinem wilden Tier über den Weg zu laufen, merkte er nicht, wie sich der Wald um ihn langsam lichtete. Er näherte sich von Nordosten her dem riesigen Bunkerareal


    Wieder klatschte ihm ein nasser Ast mit seinen Blättern mitten ins Gesicht, erneut musste er sich, fast panisch um sich schlagend, aus dem Geäst befreien und sich auf alle viere begeben, um seinen heruntergefallenen Helm zu suchen. Die anfängliche Euphorie wich der Angst, sich komplett verirrt zu haben und dies später den Scouts eingestehen zu müssen.


    Als er in ein hüfthohes Brombeergestrüpp geriet, nahm er sich vor, sofort den Heimweg anzutreten. Beim Umdrehen sah er plötzlich diesen Schatten aus der betonierten Versenkung heraussteigen. Und eine glimmende Zigarette. Für einen Augenblick hatte das Licht des Mondes die Wolkendecke durchbrechen können und für die nötige fahle Beleuchtung gesorgt. Lewis’ Herz klopfte bis zum Hals. Seine Knie wurden weich wie Pudding. War das der entwischte Russe? Er hob die Pistole an, entsicherte sie und hielt sie mit ausgestreckten Armen zitternd vor sich. Dann näherte er sich dem Treppenabsatz, wo der Unbekannte kurz darauf die oberste Stufe betrat, zusammenzuckte und die Waffe direkt vor seinen Augen erkannte.


    »Was machen Sie um diese Zeit hier im Sperrgebiet, Mister?«


    Der Russe lachte heiser und antwortete in brüchigem Englisch: »Ich gehe hirr Abbend spazirren. Wissen Sie, mit Chund. Doch Chund weggelaufen. Jetzt suchen.«


    Lewis wurde unsicher. »Aber es ist mitten in der Nacht …«


    »Nemmen Waffe herrunter, Herr. Angst bekchommen.« Ohne dass es der Offiziersanwärter bemerkte, hatte er während des Gesprächs mit einer Hand unter sein Jackett gegriffen und vorsichtig eine der Handgranaten von seinem Gürtel gelöst. Der Amerikaner würde gleich eine Überraschung erleben. Doch auch durch den rauschenden Regen hindurch hörten beide das leise, jedem Soldaten wohl bekannte Geräusch, als der metallene Sicherungssplint versehentlich zu früh aus dem Zeitzünder der Granate rutschte.


    Der Russe sah ein letztes Mal unschuldig grinsend auf und registrierte überrascht und entsetzt seinen verhängnisvollen Fehler.


    Praktisch im gleichen Augenblick drückte Rudyard Elisha Lewis den Abzug des Revolvers durch, ein Schuss hallte ohrenbetäubend durch die Nacht. Der durchnässte Unbekannte in dem verdreckten Anzug flog in hohem Bogen in den betonierten Treppenaufgang des ehemaligen Wehrmachtbunkers zurück und polterte die Treppe hinunter. Die Handgranate detonierte in dessen vor Schreck verkrampfter Hand und zerfetzte den Körper.


    Lewis hatte es durch den harten Rückstoß seines veralteten Colts unsanft nach hinten geworfen, was ihm das Leben gerettet hatte.


    


    *


    


    Jury stand währenddessen hinter der Splitterschutzwand und hatte alles mit angehört. Er wusste nicht, warum, aber er musste lachen.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 2.05 Uhr


    


    »Er hat mich bedroht, Sir. Hat mir erzählt, er suche seinen Hund im Bunker. Dann wollte er eine Handgranate werfen, doch er hat es nicht mehr geschafft. Ich war mit dem Colt schneller.«


    Edwards und die anderen gafften den vollkommen erschöpften Second Lieutenant ungläubig an. Dieser sah während seiner Berichterstattung, trotz aller Müdigkeit, stolz aus. Fast wie John Wayne.


    »Daraufhin haben Sie ihn erschossen?« Der Offizier änderte den Blick und fixierte einen Punkt an Lewis’ Helm.


    »Ja, Major Edwards. Und gleich darauf explodierte die Granate in seiner Hand«


    »Ich kann es noch nicht glauben. Sie gehen in den stockfinsteren, praktisch undurchdringbaren Wald, suchen nach dem entflohenen Gefangenen, finden ihn sogar und erschießen ihn? Ich bin beeindruckt, Lewis.« Er erhob seinen Arm. »Darf ich Sie mal anfassen?«


    Der Offiziersanwärter nickte. Eigentlich hatte er ein anerkennendes Schulterklopfen erwartet, doch Edwards griff ihm stattdessen an den Stahlhelm und entfernte von dort eine Nacktschnecke, die er kurz angeekelt betrachtete und in den nächsten Busch warf.


    Der Second Lieutenant beschloss daraufhin, die genauen Umstände im Wald doch für sich zu behalten.


    Ein Staff Sergeant und zwei Corporals näherten sich der Gruppe, die vor dem Lastwagen im Halbdunkel der abgeblendeten Scheinwerfer stand.


    »Second Lieutenant, wir haben die Überreste des Toten am Eingang des Bunkers untersucht. Es war der Gefangene. Glückwunsch, das war eine Meisterleistung!« Er klopfte Moe auf die Schulter. »Morgen, besser gesagt, wenn es hell wird, gehen wir in den Bunker rein. Wollen Sie mit?«


    »Nein, danke, Corp… äh Sergeant, lieber nicht. Denn eigentlich habe ich Angst in dunklen Bunkern.«


    Dem Staff Sergeant blieb vor Überraschung die Antwort im Halse stecken. Er räusperte sich, drehte sich um, nickte dem Captain zu und verschwand wieder in dem Wald.


    Hinter Lewis Rücken feixten Vickers, Roebuck und Jonas, sahen sich an und tippten sich an die Stirn.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 3.30 Uhr


    


    Die Scouts waren, wie die meisten der anderen Einheiten auch, nach einer Stunde des Wartens im Regen abgezogen worden und durften sich, nachdem ein Truck sie zurück zu ihrer Unterkunft gefahren hatte, für ein paar Stunden hinlegen.


    Vickers, Jonas, Lewis und Roebuck hatten jedoch kurzfristig umdisponiert und beschlossen, einen heißen Kaffee in Edwards Büro trinken zu gehen.


    Während der übermüdete Offizier angestrengt dem Gaskocher beim Erhitzen des Wassers zusah und sich mehrmals über die Augen wischte, saßen die Kameraden in der abgenutzten Ledergarnitur, rauchten und der hellwache und euphorische Lewis erzählte zum x-ten Male die ›Waldgeschichte‹. Gleichzeitig machten sie sich Sorgen um Specialist Piece, der weiterhin vor Ort im Wald war und sich um Verletzte kümmern musste.


    »Oh Mann, Lewis, ich kann es nicht mehr hören!« Edwards hob seine Hände und tat so, als wolle er den Second Lieutenant erwürgen. »Sie gehen mir langsam auf die Nerven mit Ihrer Heldengeschichte. Diese wird mit jedem Mal fantastischer. Am Ende habe Sie der kompletten Roten Armee den Garaus gemacht.«


    Der Angesprochene verstummte sofort. Dann flüsterte er entschuldigend: »Aber Major Ed…«


    Der Captain explodierte geradezu. »Halten Sie Ihr verdammtes Maul, Lewis. Wenn Sie keine Ahnung von Dienstgraden haben, hören Sie verdammt noch mal auf, mich immer als Major anzusprechen! Ich bin Captain! Haben Sie das jetzt endlich kapiert, Sie Ignorant?« Edwards war nicht zu stoppen: »Wundern Sie sich nicht, dass Sie von Einheit zu Einheit versetzt werden, ja? Das geschieht nicht, um Ihnen einen Gefallen zu tun, sondern um Sie loszuwerden, Soldat. Treiben Sie es in meinem Team nicht auf die Spitze, sonst schmeiße ich Sie hochkant raus und werde dafür sorgen, dass Sie an den Südpol oder ins Death Valley versetzt werden!« Edwards trat mit voller Wucht gegen einen halb leeren Blechpapierkorb, sodass dieser laut scheppernd durch den Raum polterte. »Und jetzt verschwinden Sie aus meinen Augen. Feierabend! Alle raus hier! Ich glaube manchmal, ich bin in einem Kindergarten!« Er scheuchte die Soldaten aus seinem Büro und hörte dabei irgendwo in dem Gebäude jemanden rufen, man solle die Nachtruhe einhalten.


    Als letzter lief Sergeant Roebuck aus dem Raum, blieb stehen und flüsterte zu dem Offizier: »Alles in Ordnung, Sir?«


    Dieser nickte. »Entschuldigen Sie, ich hätte gerne einen Kaffee mit Ihnen getrunken. Sorgen Sie dafür, dass sich Lewis heute von mir fern hält, sonst passiert ein Unglück, Tony.« Er stupste den Unteroffizier am Arm. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich würde mich freuen, wenn Sie, Joey und Mike in zehn Minuten wieder da sind. Lassen Sie sich etwas einfallen.« Er erhob erneut seine Stimme. »Raus hier, Roebuck! Lassen Sie und die anderen mich bloß in Ruhe!«


    Roebuck zog den Kopf ein und ging mit gespielt betrübter Miene von dannen. Hinter ihm schlug Edwards die Tür laut krachend ins Schloss.


    Der Second Lieutenant stand derweil unschlüssig im Flur des Gebäudes und betrachtete geistesabwesend ein an der Wand angebrachtes Plakat mit Anweisungen zum Umgang mit deutschen Zivilisten.


    »Wir legen uns noch ein paar Stunden hin, Rudy. Geh auch in deine Unterkunft.« Jonas umfasste den Mann an seinen Schultern und schob ihn sanft Richtung Ausgangstür. Die vier Männer verabschiedeten sich draußen voneinander und wünschten sich eine Gute Nacht. Dann ließen sie Lewis stehen.


    Dieser trottete daraufhin zu dem geschlossenen Offizierskasino, um seinen Frust im Alkohol zu ertränken. Durch ein offenstehendes Fenster auf der Rückseite drang er in das Gebäude ein und ließ sich im Gastraum hinter der Bartheke nieder, wo er eine angebrochen Flasche mit schottischem Single Malt Whisky fand.


    Knapp fünfzehn Minuten später saßen die drei Teammitglieder ein weiteres Mal bei Edwards und verbrachten den Rest der Nacht mit lustigen Anekdoten aus vergangenen Zeiten, zwei Kannen Kaffee und vielen Zigaretten.


    


    Als zwei Stunden später der Morgen dämmerte, stolperte der sternhagelvolle Lewis durch den Terrassenausgang aus dem Kasino heraus und kroch unter einen vor der Tür geparkten Lastwagen, um dort seinen Rausch auszuschlafen.


    Fast gleichzeitig legten sich Edwards, Vickers, Roebuck und Jonas in ihrer jeweiligen Unterkunft in Uniform auf ihre Betten, um wenigstens noch etwas Schlaf zu bekommen, bevor sie von der Trompete wieder geweckt wurde.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 6.05 Uhr


    


    Zweiundzwanzig US-Soldaten stürmten im Morgengrauen schwerbewaffnet den Bunker und durchsuchten ihn. Sie fanden den Stromgenerator, der schon nach wenigen Minuten Strom produzierte, die leeren Akkus nachlud und die Tunnel erhellte, sowie die ›Schatzkammer‹.


    Jury hatte sich, als er das Herannahen der trampelnden Streitmacht bemerkte, in den dunklen Schacht hinter den Schlafraum geflüchtet. Jetzt wartete er dort auf einen günstigen Zeitpunkt zur Flucht. Er hatte in der ›Schatzkammer‹ einen Schrank mit Zivilbekleidung gefunden und sich erst einmal umgezogen. Daraufhin stopfte er sich die Taschen voll Geld und nahm den Blechzylinder mit dem Gas und eine Panzerfaust mit, die hinter ihm lagen, um ihm den Weg nach vorn nicht zu versperren. Nun aß er die Kekse und trank dazu den Apfelsaft.


    Während die eine Hälfte des Militärs alles Brauchbare katalogisierte, begannen die restlichen Soldaten, die gefundenen Waffen und den Sprengstoff nach draußen zu schaffen. In der gesamten Zeit hatten sie dem kleinen Nebenraum nur kurze Beachtung geschenkt. Der Abtransport der ›Fundsachen‹ war scheinbar wichtiger. Was Jury auffiel, war ein ständig stärker werdender Abgasgeruch, der sich in allen Räumen verbreitete und, da er hier im Durchzug lag, an ihm vorbeizog. Als er von seinem Versteck aus nach oben zur Glühbirne sah, konnte er tanzende Nebelschwaden in der Luft erkennen, die sich wie eine Dunstglocke auf alles senkten. ›Bei Rauch hilft ein nasses Tuch vor Nase und Mund‹, das waren die Worte von SS-Sturmbannführer Hanggartner, ihrem Kampfausbilder in der Elite-Schule in Thalmassing, gewesen. Was der jetzt wohl machte? Entweder hatte er sich aufgehängt oder saß in Gefangenschaft. Sicherlich Selbstmord. Der war so überzeugt vom Tausendjährigen Reich. Was man auch ihm jahrelang versucht hatte einzutrichtern, zusätzlich zur Selbstverteidigung, dem Überlebenstraining, den intensiven Sprachkursen und dem angeblichen ›American Way of Life‹. Doch das half alles nichts mehr. Jury hatte weder Wasser noch Tuch. Stattdessen hustete er leise in seinen Ärmel und hoffte inständig, nicht entdeckt zu werden, denn der übel riechende Rauch wurde immer dichter.


    Und mit einem Mal ging plötzlich das Licht aus, der Stromerzeuger verstummte und die fremden Stimmen verschwanden. Jury konnte wieder das leise Heulen des Windes hören, der die giftigen Abgaswolken an ihm vorbei nach hinten durch den Schacht sog. Es wurde ihm schlecht, alles drehte sich um ihn herum. Kohlenmonoxid! Dem Überläufer war mittlerweile bewusst, dass er hier ersticken würde, sollte er sich nicht in den nächsten Minuten von hier verkrümeln.


    Er hielt die Luft an, kroch hastig aus dem Schacht, noch einmal mit dem Kopf voraus herein, um nach dem Gasbehälter und der Panzerfaust zu greifen, und rannte dann im Licht seiner Taschenlampe zum Ausgang. Zu seiner Überraschung war dort niemand mehr zu sehen. Ein stark verkratzter Betonboden, Schleifspuren und Holzsplitter von Transportkisten waren alles, was das Aufräumkommando von der Schatzkammer hinterlassen hatte. Der die Operation leitende First Lieutenant untersagte wegen der giftigen Rauchschwaden ein weiteres Betreten des Bunkers. Er war davon überzeugt, dass er leer war, die Überreste des Russen hatten sie ja im Eingangsbreich entdeckt. Am nächsten Tag sollte die unterirdische Anlage noch einmal abschließend durchsucht und dann die Eingänge zubetoniert werden.


    Der russische Spion sog die frische, kühlende Luft in seine Lungen, betrachtete den grauen Himmel mit den schnell dahinziehenden Wolken und genoss für einige Minuten den jungen Tag. Trotz des leichten Regens zwitscherten die Vögel, er konnte deutlich das Aufatmen der Natur nach den heißen Sommertagen spüren.


    An der Betonwand neben dem Treppenaufgang waren Spuren der Handgranate erkennbar. Um keine wilden Tiere anzulocken und weil sie keine Leichenteile auf dem Übungsplatz wollten, hatten die Amerikaner alles weggeräumt. Jury hätte zu gerne gewusst, wer er war. Schließlich zuckte er mit den Schultern, hängte sich den metallenen Zylinder auf den Rücken, klemmte sich die Panzerfaust unter den Arm und machte sich auf den weiten Weg Richtung Karlsruhe. Er hatte es sich selbst und dem unbekannten, aber erfolglosen Rächer versprochen. Es waren noch einige Vorbereitungen auf dem Dach des Palais Solms zu treffen.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 9.15 Uhr


    


    Vassily Serchenko nahm feierlich den Schlüssel von dem amerikanischen Major in Empfang, der ein freundliches »Dobro paschalowatch« auf der Fahrt nach Karlsruhe eingeübt hatte, und steckte ihn in das abgenutzte Schloss der Eichendoppeltür mit der vergitterten Milchverglasung in Form eines Eichenblattes.


    Einige Tage hatten Karlsruher Handwerker benötigt, das kurzfristig beschlagnahmte Haus in der Maxauer Straße 3 im Stadtteil Knielingen herzurichten, umzubauen, zu sanieren und auf einen akzeptablen Stand inklusive funktionierender Telefonanlage zu bringen. Die ehemaligen Bewohner hatten knapp zwei Stunden Zeit gehabt, ihr Hab und Gut auszuräumen, dann waren die Bautrupps gekommen. Das geschah allerdings nicht auf Weisung der Amerikaner, sondern der Russen.


    In diesem Haus wurde eine Anlaufstelle zur Rückführung der russischen Zwangsarbeiter in ihre Heimat eingerichtet.


    Nun betraten der Lagerleiter der Mackensen-Kaserne, ein aus Frankfurt am Main angereister US-Major, ein paar Karlsruher Offizielle der Stadtverwaltung und Serchenkos Stellvertreter, Anton Chirjassin, ehrfürchtig das hohe Treppenhaus, in dem es nach frischer Farbe und Bohnerwachs roch. Kurz zuvor hatte die Stadtverwaltung an dem neben dem überdachten Treppenaufgang angebrachten Fahnenstock feierlich die sowjetische Flagge mit Hammer und Sichel gehisst und das Anwesen an die Russen übergeben. Einer der amerikanischen Fahrer aus Frankfurt machte zum Schluss noch Fotos für die Zeitung.


    Schaulustige und Nachbarn angrenzender Häuser und Straßen betrachteten aus einiger Entfernung missmutig die Szenerie, die sich vor ihren Augen abspielte. Russen in Knielingen! Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.


    Erst waren die Amis mit ihren Sherman-Panzern in die alte Pionierkaserne an der Eggensteiner Straße eingerückt, hatten auf ihrem Weg dahin die Bordsteine und Gehwege mit den Panzerketten zerstört, dann wurden in die andere Hälfte angeblich deutschstämmige Flüchtlinge aus Jugoslawien hineingequetscht und jetzt das.


    Ein alter Mann rief: »Russen raus!«, wofür er von dem verärgerten Vassily einen Schlag ins Gesicht und einen Tritt in den Hintern verpasst bekam.


    Kaum hatten der Lagerleiter und Anton einen Fuß in das neue Büro im Erdgeschoss gesetzt, sprudelte es aus Anton heraus. Den ganzen Morgen hatte er nur herumgedruckst und war seinem Chef aus dem Weg gegangen. Er befürchtete weiteren Ärger, den er erhalten hatte, als die Polizei ihn verhaftet hatte.


    »Vassily, die Amis haben mich festgenommen und für eine Nacht in ihr Gefängnis gesteckt«, flüsterte er.


    »Ja, mein Freund. Ich weiß. Selber schuld, warum hast du dich widersetzt? Meine Meinung dazu kennst du ja bereits.«


    »Aber du weißt noch nicht, dass sie mich auch durchsucht haben und fündig wurden.«


    »Sie haben die Schlüssel für die Latrinen am Marktplatz entdeckt? Du Trottel!«


    »Nein, Vassily, schlimmer!« Anton druckste erneut herum und zündete sich zitternd eine Zigarette an. Er sog den Rauch tief ein und atmete ihn durch die Nase wieder aus.


    »Anton, was zum Teufel ist los? Du benimmst dich seit gestern wie ein Angsthase!«, fuhr Vassily den Helfer an.


    »Sie haben die Karte gefunden!«


    »Die mit den unterirdischen Gängen? Bist du dir sicher?«


    »Ja, Vassily. Sie haben mich im Gefängnis nach Waffen abgetastet und daraufhin das Futter der Jacke aufgerissen.«


    Vassily sackte sichtlich zusammen. Er ließ sich an dem nächstbesten Holztisch auf einem wackeligen Stuhl nieder und stützte seinen Kopf mit den Händen. Die schon lange befürchtete Katastrophe war soeben eingetreten.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 10.25 Uhr


    


    Der Hausmeister des Elektrizitätswerks war noch immer bleich vor Schreck. Er saß zitternd in dem Pförtnerhäuschen und stürzte ein fast bis zum Rand gefülltes Glas mit selbst gebranntem Schnaps hinunter, welchen der Dienstmann mit der roten Nase und dem Hitlerbärtchen für nahezu alle Gelegenheiten in einer Schublade bereithielt.


    


    Fast gleichzeitig schrillte bei der US-Militärpolizei in Knielingen das Telefon. Der Wachhabende Corporal konnte sich gar nicht so schnell Notizen machen, wie der Anrufer ihm Befehle gab.


    Bei einer Routinekontrolle des Schichtleiters im Elektrizitätswerk hatte dieser in dem abseits gelegenen Aschekühlraum in einer Blechkiste zwei männliche Leichen entdeckt, sich an die Durchsuchung der Amerikaner von vor einigen Tagen erinnert und diese sofort verständigt.


    Die alarmierten US-Militärpolizisten standen nun vor dem geöffneten Stahlverschlag und starrten auf die beiden vertrockneten Toten, deren blasse Gesichtshaut und eingefallenen Augen wie versteinert wirkten.


    Der herbeigerufene Gerichtsmediziner verrichtete gewissenhaft, aber relativ gleichgültig seinen Job, indem er von beiden Leichen Gewebeproben nahm. Anschließend wurden die beiden vorsichtig in mitgebrachte Leichensäcke gesteckt und auf zwei Bahren zum Ausgang der Turbinenhalle transportiert. Unter den anwesenden Heizern und Energietechnikern kursierten wilde Theorien, einigen Russen ging soeben ein Licht auf, warum der schwarz gekleidete Mann so oft in das Werk kam und jedes Mal kurz in dem Aschekühlraum verschwand.


    Auch waren sie es, die mit Schichtende zurück in ihre Unterkünfte gingen und dort die Geschichte vom Leichenfund verbreiteten.


    Nach zwei Stunden waren im Lager in der Mackensen-Kaserne alle informiert. Das Gerücht, dass es sich bei den Toten um Gefangene und von der Wehrmacht zu Tode gefolterte Russen handelte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und heizte die negative Stimmung weiter an.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 10.48 Uhr


    


    Vassily und Anton bekamen davon nichts mit. Sie saßen in ihrem neuen Büro in Knielingen und diskutierten über die vermutlich bevorstehende Durchsuchung der Katakomben und der unterirdischen Bunkeranlage mit all ihren Schätzen und Hinterlassenschaften. Sie konnten nicht wissen, dass dies bereits geschehen war.


    »Was machen wir bloß mit den ganzen Waffen?«, wollte Anton wissen.


    »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, antwortete der Lagerleiter. »Wir verstecken sie in den beiden Straßenbahnen mit den zugenagelten Fensterscheiben und fahren alles zu den Latrinen am Marktplatz. Dort hat es genug Platz. Wenn wir die Uniformen und die anderen Sachen etwas beiseiteräumen, dann haben wir ausreichend Stellfläche. Du musst eben Kotin und Pjotr entsprechende Informationen geben. Seine Leute kümmern sich darum.«


    »Vassily, Kotin sitzt im Gefängnis. Und Pjotr ist seit der Schießerei in der Lagerhalle spurlos verschwunden. Ich nehme an, er hat sich in die französische Zone abgesetzt. Und die anderen Bediensteten aus der Halle wurden entweder erschossen oder festgenommen. Die Amerikanskis haben mit lediglich fünf Mann das Lager gestürmt und alles ins Chaos gestürzt.« Der Helfer lächelte schief. »Pjotr hat sich sicherlich aus dem Staub gemacht. Ich kenne ihn.«


    »Meinst du? Er wich Kotin doch fast nie von der Seite.« Vassily schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben, Anton. Und der Tod von Tati will mir auch nicht aus dem Sinn gehen. Sie hatte zwar Tuberkulose, doch daran stirbt heutzutage keiner mehr so schnell. Es sei denn, unser unbekannter Helfer hatte hier genauso seine Finger im Spiel wie bei vielem, was hier läuft. Ich traue dem nicht. Wenn du ihm zu nahe kommst, macht er dich kalt. Ich glaube, er hat einige von unseren Leuten beiseitegeschafft. Und du kannst mir glauben, Anton, diesen Pjotr aus dem Rheinhafen auch.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


    Der Lagervize stand auf und trat ans Fenster. Er hatte noch mehr Angst. Er hätte sich am liebsten sofort aufgemacht, um nach Hause zu fahren. Nach Leningrad. Nur dort, an der Mündung der Newa, fühlte er sich sicher. Dieses Büro zur Rückführung der ehemaligen Zwangsarbeiter kam genau im richtigen Moment. Anton nahm sich vor, einer der Ersten zu sein, der von hier verschwinden würde.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 11 Uhr


    


    Der Besucher mit Regenmantel stand unschlüssig vor der Tür und wartete, dass ihm nach minutenlangem Klingeln endlich jemand aufmachte. Er war mit seinem alten Fahrrad, so schnell er konnte, nach Knielingen gefahren, um den Russen in dem frisch renovierten Stadtrandhäuschen seine Aufwartung zu machen. Mit etwas Verwunderung hatte er im Vorgarten die Fahne mit Hammer und Sichel bestaunt. Die Neugierigen, die sich noch immer vor dem Zaun scharten, ließen ihn erst durch, nachdem er ihnen den Ausweis der Stadt Karlsruhe gezeigt hatte.


    Der klein gewachsene Adjutant des Lagerleiters, Anton Chirjassin, öffnete dem Mann nach einigen Minuten endlich die Tür. »Was willst du?«, fragte er diesen barsch.


    Der Stadtbedienstete lächelte und räusperte sich. »Ähem, guten Morgen, Herr …«


    Der Russe reagierte nicht auf die ihm entgegengestreckte Hand.


    »Mein Name ist Lohfink. Ich bin ein Vertreter des Bürgermeisters von der neuen Karlsruher Stadtverwaltung und wollte schauen, ob Sie mit allem zufrieden sind.« Er machte einen angedeuteten Diener.


    »Ja.«


    »Wie bitte?« Lohfink bemerkte erst jetzt, dass er seine Mütze nicht abgesetzt hatte und riss sie sich vom Kopf. Dann drehte er sie verlegen zwischen den Fingern.


    »Ja, Genosse. Wir sind zufrieden.« Der Zwerg machte einen Schritt zurück und begann, die Haustür zu schließen.


    »Warten Sie!«


    »Was noch?«, stieß Anton hervor.


    »Wir möchten Sie gerne einladen.«


    »Was einladen? Haben Sie Lastwagen?«


    Der Beamte blickte den Russen für einen Augenblick verwirrt an, doch er begriff das Missverständnis schnell und grinste. »Wir, die Stadtverwaltung, möchten Sie und eine Abordnung der alliierten Militärverwaltung zu einem Empfang einladen. Etwas zu Essen und klassische Musik von Mozart und Haydn in der Villa Solms.«


    »Mozart und Haydn auch bei Stadtverwaltung?« Anton blickte den Mann etwas freundlicher an.


    »Nein, das sind Komponisten.« Lohfink überlegte fieberhaft. »Wie Rachmaninov oder Tschaikowski.« Freude machte sich in Antons faltigem Gesicht breit. Erstaunlicherweise öffnete er die Tür und bat den Mann herein.


    Im Büro der russischen Zwangsarbeiter-Rückführungsorganisation konnte der Beamte seine Einladung wiederholen. Sie verabredeten sich für den kommenden Dienstagabend um 20Uhr.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 11.15 Uhr


    


    Captain Edwards lächelte. Auf gute Freunde war Verlass. Und Joey Vickers hatte gute Freunde gerade bitter nötig. Der Offizier war soeben dabei, die neue Wohnung, wenn man es so nennen konnte, für seinen Sergeant dingfest gemacht. Ab sofort würde er nicht mehr in der Kaserne wohnen, sondern in einem achtzehn Quadratmeter großen Zimmer mit Ausblick auf den Garten in der Knielinger Hermann-Köhl-Straße. Joey würde sich sicherlich sehr darüber freuen und die übrigen Bewohner sich über den neugeborenen Schreihals in ihrem Haus wundern.


    Auf dem Weg vom Stabsgebäude zurück zu seinem Büro passierte er einen Rot-Kreuz-Wagen, der vor dem Offizierskasino stand, und einige erregte Soldaten, die sich um einen davor geparkten Lastwagen scharten. Er hörte die Rufe der Helfer und das scheinbare Heulen eines Mannes, der darunter lag und sich nicht bewegen wollte oder konnte. Hatte das Fahrzeug ihn überfahren? Neugierig blieb er stehen, zündete sich eine Zigarette an und sah den Leuten bei ihrer Beschäftigung zu. Schließlich kroch einer der herbeigerufenen Sanitäter unter das Fahrzeug und band ein Seil um die Fußknöchel des Mannes. Dann wurde die hilflose Person trotz heftiger Gegenwehr hervorgezogen.


    In diesem Moment erkannte Edwards, um wen es sich dabei handelte, und er erinnerte sich an die Drohungen, welche er Second Lieutenant Lewis am frühen Morgen ins Gesicht geschrien hatte. Verdammt! Was machte dieser denn besoffen unter dem Laster?


    Einer der Sanitäter lief an ihm vorbei zurück zu seinem Fahrzeug, um eine Trage zu holen. Der Offizier stoppte den jungen Mann.


    »Wo bringen Sie ihn hin, Corporal?«


    »In das Lazarett des städtischen Krankenhauses. Dort kann er seinen Rausch ausschlafen und sich von seiner Unterkühlung erholen. Kennen Sie ihn zufällig, Sir?«


    »Ja, das ist Second Lieutenant Lewis, einer von meinen Scouts.«


    Der Corporal blickte den Offizier überrascht an. »Dieser Lewis, der den geflohenen Russen letzte Nacht im Wald kaltblütig erschossen hat?«


    Edwards nickte.


    »Wow! Dann hat er seinen Erfolg aber sehr ausgiebig gefeiert.« Der Corporal wandte sich zum Gehen. »Tut mir leid, Sir, doch ich muss meinem Kameraden helfen. Morgen ist Ihr Mann wieder fit. Dafür sorgen wir.« Der Sanitäter grinste und lief weiter zu seinem Fahrzeug, wo er die Heckklappe mit Schwung öffnete.


    Fünf Minuten später war der alkoholisierte Lewis auf dem Weg ins Krankenhaus, die Augenzeugen lachten, diskutierten und trennten sich nach und nach, bis der Leiter der Scouts übrig war. Schließlich setzte auch er seinen Weg fort, hielt nach fünf Metern wieder an, kehrte um und beschloss, im Offizierskasino einen Kaffee zu trinken. Vielleicht würde er dort Neuigkeiten zu dem verschwundenen Private Graham erfahren. Die Ordonnanzen waren immer gut informiert und manchmal sehr geschwätzig. Er würde sie einfach auf eine Runde Coca-Cola einladen. Jonas hatte vor einigen Tagen mal erzählt, das Getränk wäre zurzeit bei den Mannschaften ›modern‹.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 11.50 Uhr


    


    Während der Captain genüsslich seinen dritten Kaffee an diesem Vormittag trank, sauste Sergeant Vickers mit dem Jeep zur Entbindungsstation im Sybelheim. Dort wurde er bereits sehnlichst erwartet. Die junge Mutter war gerade dabei, den namenlosen Sohn zu füttern, als Vickers leise in das Zimmer trat. Überglücklich strahlte sie ihn vom Bett aus an, während sie das Kind im Arm und ein Fläschchen in der anderen Hand hielt.


    »Hello, my dear«, flüsterte er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, den sie sofort erwiderte.


    Während er sich neben ihr auf dem Bettrand niederließ, begann Marlies sofort zu erzählen, dass sie am nächsten Morgen aus dem Behelfskrankenhaus entlassen werden würde und Heinrich nach wie vor nicht aufgetaucht sei. Sie habe die Möglichkeit, in einer der Vertriebenenunterkünfte hinter dem alten Schlachthof oder in dem Waisenhaus in der Stösserstraße eine kurzfristige Unterkunft zu bekommen. Vermutlich würden die ihr dort das Kind wegnehmen und in irgendein Heim stecken. Sie begann wieder zu weinen.


    Obwohl das Kind nicht gewollt und der Vater unbekannt war, hatte sie in den letzten Tagen ein liebevolles Verhältnis zu dem Säugling entwickelt. Zärtlich strich Marlies dem Kind über die dunklen Haare. Es fehlte nur ein Name.


    Joey räusperte sich und fasste nach ihrer Hand. »Du, ick muss mit dir sprecken.«


    Sie sah ihn zärtlich an und wischte sich ein paar Tränen aus den dunklen Augen.


    »Ick habe mit meine Captain gesprocken. Er hat eine Zimmer für mick besorgt. Wir können dort morgen nach Mittag gehen. Es ist direkt neben die Kaserne.«


    Das Mädchen starrte ihn überrascht an. Dann begann sie zu lachen. »Was hat dein Captain Edwards wegen des Kindes gesagt?«


    »Er sagte nur, dass er lieber in die Kaserne wohnen will. Er freut sick für mick. Er will dick gerne kennenlernen. Dick und der Baby.«


    Marlies wurde plötzlich ernst. »Joey, sag mal, wie heißt dein Captain mit Vornamen?«


    »Er heißen John Curtis, wenn ich mich richtig erinnere. Warum?«


    »Ich habe einen Namen für mein Kind gefunden, Joey. Er soll Johnny Heinrich heißen.«


    Der Sergeant freute sich sehr und umarmte seine Freundin. ›Mein Kind‹ hatte sie bisher nie gesagt. Das und der endlich gefundene Namen würde auch den Offizier sicherlich erfreuen.


    Darauf besprach Joey mit ihr Details bezüglich der Abholzeit, Formalitäten. Bevor sie auseinander gingen, tauschten sie noch minutenlang Zärtlichkeiten aus. Schließlich verabschiedete er sich, versprach ihr, am nächsten Tag pünktlich zu sein, und fuhr zurück in die Kaserne.


    Am Haupttor wurde er von dem diensthabenden Unteroffizier informiert, dass US-Pioniere in einem Tümpel in der Nähe von Eggenstein den Jeep von Major Leroy Arlington gefunden habe und gerade bei der Bergung sei. Ein Angler hatte sich über die toten Fische und aufsteigenden Ölblasen vom Grund des kleinen Gewässers gewundert. Der Verdacht habe sich nun bestätigt, Private Graham hatte das Fahrzeug und Bekleidungsteile des Polizeivizes gestohlen und als Ablenkungsmanöver aus der Kaserne gebracht.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 16 Uhr


    


    »Das ist aber schön, dass Sie uns auch mal wieder Gesellschaft leisten, Specialist Piece.« Der Master Sergeant deutete auf den Schreibtisch, auf dessen Schreibfläche sich die Eingangspost der vergangenen Tage türmte, während sein eigener, bis auf eine Tasse Kaffee, sauber aufgeräumt war. »Nehmen Sie Platz und machen Sie endlich Ihre Arbeit. Jetzt ist Schluss mit Pfadfinderspielen im Wald.« Er zog ihm den Stuhl nach hinten.


    »Ich bin wieder für die Scouts tätig, war fast die ganze letzte Nacht im Wald bei dem Bunker und habe mich um die Verletzten kümmern müssen. Erst heute Mittag haben sie uns gehen lassen.«


    Der Vorgesetzte nickte. »Piece, so kann das aber nicht weitergehen. Sie müssen auch an Ihren Job hier denken. Allein schaffe ich den ganzen Kram niemals.«


    Jimmy Piece sah den feisten Soldaten mit seinen sauber gescheitelten blonden Haaren ungehalten an. So wie das auf seinem Tisch aussah, hatte dieser in den letzten Tagen überhaupt nichts getan, um die Post abzuarbeiten. Er griff nach seinem Brieföffner und schlitzte den ersten Umschlag auf, der amtliche Bekanntmachungen der Stadtverwaltung Karlsruhe enthielt. Er überflog die Daten und die Richtigkeit der aufgeführten Anforderer und Genehmiger auf dem Beipackzettel und machte dann seinen ›GENEHMIGT‹-Stempel auf das Blatt. Das war alles. So arbeitete er sich in Windeseile durch die ersten drei Umschläge, wobei er feststellte, dass die neueste Post ganz unten lag und nicht, wie normal üblich, ganz oben. Hatte sein Vorgesetzter sich mal wieder nur die Rosinen herausgepickt?


    »Gibt es irgendwelche Dinge, die ich wissen müsste? Telefonische Sachen? Müssen wir irgendetwas sofort an den Plakatsäulen aushängen?«


    Der dicke Sergeant schüttelte den Kopf und rührte gelangweilt in seinem Getränk. Doch plötzlich erhellte sich seine Miene. »Die Stadtverwaltung hat gestern Nachmittag einen Boten geschickt und mitgeteilt, dass auf Weisung des Bürgermeisteramts morgen Abend ein Empfang der russischen Delegation im Palais Solms in der Bismarckstraße stattfinden soll. Mit klassischer Musik und Essen aus unserem Kasino. Der General hat sein Kommen bereits zugesagt, der Oberbürgermeister und die ganze High Society aus Karlsruhe gehen da auch hin.«


    »Russische Delegation?« Jimmy musste so sehr gähnen, dass ihm dabei Tränen in die Augen liefen und seine Sicht vernebelte.


    »Ja, Piece. Mann, Sie sind aber vergesslich. Vor vier Wochen haben wir doch ein Haus in Knielingen beschlagnahmt und es zum Rückführungsbüro für ehemalige russische Zwangsarbeiter umbauen lassen. Die Delegation soll sich hier in und um Karlsruhe um den Abtransport der ehemaligen russischen Zwangsarbeiter kümmern. Wissen Sie das nicht mehr?«


    Der müde Specialist schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. Er hatte nach seinem nächtlichen Einsatz lediglich wenige Stunden geschlafen. Deshalb nahm er sich vor, sich direkt schlafen zu legen, nachdem er seine Arbeit erledigt hatte.


    »Morgen Abend liefern wir von hier aus das Büfett zu diesem Palazzo oder wie das heißt«, berichtete der Sergeant. »Und aus dem Karlsruher Staatstheater haben sich ein paar Musiker bereit erklärt, Stücke von Tschaikowski und Mozart zu spielen.« Der Sergeant verdrehte träumerisch die Augen und tat, als wäre er Dirigent.


    Von einer russischen Delegation in Karlsruhe hatte Piece noch nie etwas gehört, deshalb bohrte er weiter. »Haben Sie Namen bekommen? Wie heißen denn die Russen, die da kommen wollen? Wurden die überprüft?«


    »Keine Ahnung«, war die uninteressierte Antwort. »Ist doch egal. Die sind harmlos.«


    Dem jungen Soldaten waren die Namen allerdings nicht egal.


    »Wir haben die letzten Tage nur mit den kriminellen Machenschaften der Russen zu tun gehabt und einer unserer Scouts hat letzte Nacht einen dieser Typen erschossen, als er eine Handgranate werfen wollte. Das war nicht mehr harmlos. Schon gar nicht, was wir an Waffen in der Lagerhalle im Rheinhafen gefunden haben. Kaum sind wir da rein, haben sie das Feuer auf uns eröffnet. Und überall wo wir waren, schlich so ein seltsamer Mann herum, den keiner kannte. Haben Sie bitte ein paar Namen für mich?«


    »James Piece nervt.« Wenn der Master Sergeant wütend wurde, begann er immer, sein Gegenüber in der dritten Person anzusprechen. »Er soll mich doch in Ruhe lassen. Wenn es so wichtig ist, muss er warten, hier lag irgendwo ein Extrablatt aus dem Schreiben, da stehen die Namen drauf. Schau er doch selber nach.« Der Sergeant erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl, verließ das Zimmer und warf die Tür krachend hinter sich ins Schloss.


    Nach zehn Minuten intensiver Suche fand der Scout den Papierbogen mit dem Karlsruher Stadtwappen darauf. Ein schlauer Kopf hatte die Nachnamen der Russen bereits dick unterstrichen.


    


    Delegation von Russland:


    


    [image: ]Serchenko, Vassily – Dienststellenleiter


    [image: ]Chirjassin, Anton – Stellvertreter


    [image: ]Kotin, Igor – Schriftführer


    [image: ]Oljonskova, Katharina – Sekretärin


    


    Plötzlich war Piece wieder hellwach. Der Lagerleiter, der bei dem Besuch der Lagerhallen vor einigen Tagen festgenommen wurde, hieß der nicht auch Kotin? Piece verfluchte sich selbst. Hätte er doch besser zugehört, als dieser Engländer und Major Cassell sich darüber unterhalten hatten. Er beschloss, den Zettel später einzustecken, um ihn Edwards zeigen zu können. Um ihn im Moment nicht zu vergessen, legte er ihn auf seinen Schreibtisch. In Windeseile arbeitete er sich durch den Rest des Stapels durch, bis ihm fast die Augen zufielen. Schließlich verließ er nach knapp zwei Stunden den Raum, nahm in der neuen Snackbar am anderen Ende des Gebäudes noch einen Hotdog und eine Coca-Cola zu sich und schlurfte Richtung Unterkunft. Fünf Minuten später lag er bereits quer über dem Bett und schnarchte. Er wäre schon beim Ausziehen der Schuhe beinahe eingenickt und hatte sich einfach zur Seite kippen lassen. Den Zettel hatte er bereits vergessen.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 18.20 Uhr


    


    Private Graham alias Jury Nejmann war bereits einige Kilometer querfeldein gelaufen, hatte zuerst einen großen Bogen um die Kaserne herum machen wollen und sich daraufhin komplett im Wald verirrt. Als sich dieser wieder lichtete, stand er unversehens am Rheinufer und war sich nun ganz sicher, in die falsche Richtung gelaufen zu sein. Er setzte sich müde auf eine der steinernen Treppen in der Uferböschung und sah gedankenverloren auf das rasch vorbeifließende, schwarz-grüne Wasser, das im Bereich der Steinbuhnen große Strudel bildete und auf dessen Oberfläche die Mücken in der Abendsonne tanzten. Einige Hundert Meter flussaufwärts konnte er die verformten Metallteile der gesprengten Rheinbrücke im Wasser erkennen, direkt davor die Pontonbrücke der Franzosen, hinüber in die französisch besetzte Pfalz. Dort bildeten sich ständig lange Schlangen, da die Brücke nur einspurig befahrbar war. Während er Enten beim Start von der Wasserfläche zuschaute, bemerkte er eher zufällig ein kleines Auto, das sich langsam auf ihn zu bewegte. Eine Patrouille!


    Schnell schnappte er sich seine Ausrüstung, sprang auf und sprintete geduckt in den Pappelwald zurück, wo er sich in dem nach totem Fisch und Morast stinkenden Unterholz versteckte, bis das Fahrzeug mit seinen arglosen Insassen auf seiner Höhe war und anhielt.


    Die Türen öffneten sich, zwei amerikanische Soldaten stiegen gelangweilt aus und dehnten vor dem Auto ihre Rückenmuskulatur. Während der Beifahrer die Treppenstufen hinunterlief und sich im kühlen Wasser die Hände und das Gesicht wusch, stapfte der andere missmutig durch den wieder einsetzenden Regen direkt auf Jurys Baum zu und blieb, mit der Zigarette im Mundwinkel, vor ihm stehen. Nachdem er sich kurz umgeschaut hatte, stellte er sich in knapp zwei Metern Entfernung an den benachbarten Baum und urinierte dort laut rülpsend. Dann spuckte er auf den Boden, wobei er fast den versteckten Überläufer traf, brachte seine Uniformhose umständlich in Ordnung und ging lustlos zurück zu dem mit offenen Türen wartenden Fahrzeug. Der flach auf dem Boden liegende Russe hatte die ganze Zeit die Luft angehalten.


    Nach etwa zwei Minuten fuhr die Grenzpatrouille weiter, der Russe sprang auf, klopfte sich nasses Laub und Erde von der Uniform und entschied sich, nicht mehr querfeldein durch den Wald, sondern auf dem gepflasterten Militärweg zurück zur Kaserne zu laufen.


    Dreißig Minuten später erreichte er die Eggensteiner Straße, steckte die auffällige Panzerfaust und den Metallbehälter in einen dichten Busch im Vorgarten eines Hauses und begann, das Kasernengelände durch den Metallzaun hindurch zu erkunden und ein lohnendes Ziel für das Explosivgeschoss zu suchen.


    Aus seiner verdeckten Position sah er die Unterkünfte der Panzereinheiten, das Treibstofflager zwischen den Shermans, deren Stabsgebäude, die Fahrzeughallen des Motor-Pools und die Tankstelle, an der hektische Betriebsamkeit herrschte. Jury überlegte. Die Zapfanlage war eigentlich zu weit vom Zaun entfernt. Eine sehr unsichere Sache. Er betrachtete das Stabsgebäude der Militärpolizei, welches ihm aber leider die Rückseite zeigte. Enttäuscht kehrte er um und begab sich auf die andere Seite des Areals, um von der Pionierstraße aus die Kaserne abzusuchen.


    Da es nach wie vor regnete, verlor Jury nach einiger Zeit die Lust, ein Objekt in die Luft zu sprengen. Stattdessen holte er sich seine Utensilien und brach kurzerhand in ein verlassenes Haus ein, dessen geschlossene Rollläden, der kleine Balkon und die Fassade an der Straße mit den rußigen Spuren einer zerspritzten Brandbombe übersät waren. Vollkommen durchnässt und fluchend durchsuchte er den mit allerlei Gerümpel vollgestellten Keller nach etwas Essbarem und fand schließlich in einem alten Küchenschrank ein halb volles Glas mit eingemachten Zwetschgen, welches er genüsslich leerte. Der süße Sirup war eine Wohltat und erinnerte ihn wieder bruchstückhaft an seine längst vergangene Kindheit. Das auf dem vergilbten Etikett
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    stand, bemerkte er erst, als er das Glas auf den Boden stellte. Hoffentlich würde sein empfindlicher Magen da nicht verrückt spielen.


    Im Obergeschoss des ausgeräumten Hauses entdeckte er schließlich ein Ehebettmit nur einem Matratzenteil, ließ sich darauf nieder, lehnte sich gegen das hohe, hölzerne Kopfteil und schlief nach wenigen Minuten erschöpft ein.

  


  
    Montag, 27. August 1945, 18.40 Uhr


    


    Sie hatten ihm die Augen verbunden und ihn aus dem Gefängnis geholt. Nach fünf Minuten Fahrt auf dem weichen Rücksitz eines Automobils wurde er zuerst in ein Gebäude, dann einen langen Gang hinunter und schließlich in einen kalten Raum geführt und auf einen Stuhl hinuntergedrückt.


    Das erste was Kotin einfiel, war seltsamerweise die Gestapo. Von einem Geständnis durch Folter hatten ihm die anderen Zwangsarbeiter früher berichtet. Was würden jetzt, nach dem Ende der Schreckensherrschaft, diese Leute mit ihm anstellen?


    Jemand nahm ihm die Augenbinde ab.


    Ein Tisch, zwei Stühle, eine Lampe, ein vergittertes Fenster zur dunklen Hofseite. Ihm gegenüber ein blonder, etwa vierzig Jahre alter Mann in einer gepflegten, dunkelgrünen Uniform, auf dessen linker Brustseite eine goldenes Abzeichen mit den drei Buchstaben OSS prangte. Auf dem Tisch lagen ein Schreibblock und ein Bleistift. Daneben eine dunkelgrüne Schirmmütze mit goldener Kordel.


    »Name?« Der Fragende sprach ein fast akzentfreies Deutsch.


    »Kotin, Igor Semjonowitsch.«


    »Geburtsdatum?«


    »2. Januar 1886.«


    »Wo?«


    »Pryluky, Ukraine. Oder Generalgouvernement. Wie Sie wollen.«


    »Also Ukraine. Verheiratet? Kinder?«


    Der Russe schwieg, griff sich an sein Ohr, fühlte die Scharte der Schere.


    Der Uniformierte sah den Lageristen durchdringend an. »Also?«


    »Nein, ledig, keine Kinder.« Nach langer Zeit empfand er wieder diese tiefe Trauer in seinem Herzen und sah vor seinem inneren Auge das brennende Haus.


    »Beruf in Deutschland?«


    Nach einer Pause: »Feinmechaniker für Granatzünder und Taucheruhren. Bei ›Curland & Still‹ in Pforzheim. In Pryluky habe ich …«


    »Interessiert mich nicht!« Der amerikanische Polizist machte eine Notiz in seinem Buch. »So, so, ›C & S‹. Sehr interessant. Hatten Sie auch mit Höhenmessern zu tun?«


    »Für die Raketen? Nein. Diese Fertigung von Ersatzteilen war im Werk unter dem Pforzheimer Krankenhaus. Im Stollen an der Kanzlerstraße. Das Werk hieß ›GOLDFISCH‹, weil es in Pforzheim lag. «


    »Warum Goldfisch?«


    Kotin kratzte sich am Kopf. Der Mann hatte nach wie vor kein einziges Wort zu den Anschuldigungen zur Hehlerei mit der geklauten Bekleidung im Rheinhafen gesagt. Bereitwillig erzählte er weiter: »Die Deutschen haben den Geheimfabriken in alten Stollen immer Fischnamen gegeben. Ich selbst war fast nur an der Eutinger Straße, von außen eine ganz normale Fabrik. Die Werksleitung hatte mich damals lediglich eine Woche in die unterirdischen Katakomben verlegt, dann mussten wir wieder zurück. Die Granaten waren wohl wichtiger. Bis die Fabrik nach einem nächtlichen Bombenangriff schwer getroffen wurde.«


    »Was haben Sie während dieser Woche in der Kanzlerstraße gemacht?«


    »Steuerungsteile. Wir haben auf Pertinaxplatten die Leiterbahnen verzinnt. Hat höllisch gestunken. Und es hat mir keinen Spaß gemacht, weil es nichts Mechanisches war. Viele Männer haben sich an dem flüssigen Zinn das Gesicht verbrannt, wenn es aufspritzte. Ich hatte Glück.« Der Russe grinste und bat um eine Zigarette, doch sein Gegenüber fragte unbeeindruckt weiter.


    »Haben Sie schon einmal den Namen ›Aggregat4‹ gehört?«


    »Die A4-Rakete? Offiziell nicht. Die Deutschen haben uns nichts erzählt. Wir haben mal Gespräche zwischen zwei Wissenschaftlern belauscht, dabei fiel dieser Name öfters. Ein Kamerad von mir, Tolga Simjanov, der auch aus Pryluky kam, war dort in der feinmechanischen Abteilung beschäftigt. Wurde sehr streng bewacht. Und es kamen viele Offiziere von der SS mit Wissenschaftlern im Schlepptau. Sie wussten immer alles besser. Als der Genosse mal bei mir in der Baracke zu Besuch war, hat er mir erklärt, wie das Steuerungssystem der Rakete funktioniert. Und er hat mir gesagt, dass die fertigen Teile irgendwohin an die Ostsee geliefert werden.«


    »Peenemünde?« Das Interesse des Geheimdienstmannes war deutlicher sichtbar.


    »Kann sein. Er sprach sehr undeutlich. Er sagte, es sei für eine Firma Mittelwerk. Die würden außerdem in einer Höhle in Mitteldeutschland ein neues Werk bauen, da das andere mehrmals angegriffen worden wäre.«


    »Erzählte er etwas von einem Objekt mit der Bezeichnung ›Dora Mittelbau‹?«


    Kotin nickte. »Er erzählte, dass es bei Testflügen Schwierigkeiten mit der Flugstabilität gegeben hatte und der Führer in Berlin deswegen einen Tobsuchtsanfall bekommen hat. Sie haben deswegen ein paar von den Monteuren erschossen. Der Grund war aber, dass der Höhenmesser ab einem gewissen Grad der Beschleunigung nicht mehr ausreichend funktionierte und falsche Werte an die Steuerung leitete. Da mein Bekannter keine Zeichnung hatte, malte er die Funktionsweise mit Kreide auf den Holzboden. Ich habe die Mechanik damals mit ihm zusammen über mehrere Wochen neu berechnet und kleine Änderungen vorgeschlagen. Die deutschen Wissenschaftler haben ihm, einem fast zahnlosen, unrasierten Ukrainer, aber keinen Glauben geschenkt, und sie haben ihm die Verbesserungen nicht abgenommen. Dafür, dass er sich außerhalb des Werkes mit der Technik beschäftigt hatte, bekam er drei Wochen Dunkelhaft von der SS. Danach hat er nie mehr mit mir gesprochen. Vier Wochen später hat er versucht, einen Löffel zu schlucken, um ins Krankenhaus zu kommen. Er ist daran erstickt.«


    Der Uniformierte machte sich pausenlos Notizen. Nach etwa fünf Minuten Schweigen sah er auf, bot ihm eine deutsche Zigarette an und gab ihm Feuer.


    »Mister Kotin, könnten Sie das Steuerungssystem und den Höhenmesser rekonstruieren, wenn Sie die entsprechenden Einzelteile der Rakete vor sich haben?«


    »Ja, ich glaube schon. Das dürfte kein Problem sein.«


    »Gut. Das wäre alles.« Der Polizist klappte sein Buch zu und lächelte freundlich. »Bitte halten Sie sich bereit. Morgen früh bringen wir Sie nach Frankfurt. Dort können Sie uns Ihr Wissen unter Beweis stellen. Eine Frage noch: Kennen Sie den Namen Wernher von Braun?«

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 0.42 Uhr


    


    Jury schreckte unvermittelt aus dem Schlaf hoch, als er Stimmen im Haus hörte. In seinem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz, sein Genick schmerzte von der verkrümmten Lage auf dem Bett. Hatte er geträumt? Nein, da waren sie wieder: deutsche Stimmen und schwere Schuhe auf der knarrenden Treppe. Der Russe packte in Windeseile sein Hab und Gut zusammen und sah sich nach einem Versteck um. Er schaffte es im letzten Moment, das Bett am Fußende auf einer Seite von der Wand wegzuheben, um sich in der dreieckigen Nische hinter dem Kopfteil zu verstecken. Für alle Fälle zog er die Tokarew aus der Jackentasche und entsicherte sie.


    Einige Sekunden später betraten zwei Männer mit einer blassen Petroleumlaterne das Zimmer und leuchteten in den Raum. Kurz darauf gingen sie weiter und setzten den Kontrollgang fort.


    »Nichts«, hörte Jury den einen sagen.


    »Der Einbrecher war sicherlich nur im Keller. Dort, wo das geöffnete Glas mit dem Eingemachten lag. Sonst gibt es ja nichts mehr zu holen.« Der andere Mann räusperte sich.


    »Hast recht. Gehen wir. Ich muss morgen früh raus.«


    Jury hörte, wie sie die Holztreppe wieder hinunterliefen, die Haustür zuschlossen und durch den Vorgarten gingen. Das Gartentürchen quietschte kurz in den Angeln, dann war Stille.


    Der Russe hatte genug. Er lud sich die Panzerfaust und den Blechbehälter auf die Schultern, nahm vorsichtig die Treppe in den Keller und verschwand lautlos durch den Waschkeller des Hauses in den Garten. Dann machte er sich auf den Weg in die Innenstadt.


    Er schlich durch die stockfinstere Nacht des unbeleuchteten Ortsteils Knielingen an der roten Sandsteinmauer der Kaserne in der Pionierstraße entlang, die eigentlich nur ein staubiger Feldweg war, gelangte nach kurzer Zeit auf die Sudetenstraße, wo er sich weiter ostwärts bewegte. Glücklicherweise regnete es nicht mehr. Er war nach fünfzehn Minuten Marsch auf dem Gelände des ehemaligen Flugplatzes der Luftwaffe angekommen. Nachdem er diesen überquert hatte, orientierte er sich an dem beleuchteten Pförtnerhäuschen der alten Flugzeugreparaturhalle von Heinkel, umrundete es und warf einen Blick auf den schlafenden Pförtner. Um auf die Hindenburgstraße zu kommen, musste er nur noch über einen Zaun klettern. Aus Sicherheitsgründen entschied er sich, auf dem grünen, mit Bäumen bewachsenen Mittelstreifen zu laufen. Er stolperte nun zwar alle paar Meter über Baumwurzeln, doch eine vorbeifahrende Militärpatrouille bemerkte ihn zwischen den Bäumen nicht.


    


    Nach über zweieinhalb Stunden Fußmarsch durch die stockfinstere Stadt hatte Jury es geschafft. Er befand sich auf der Westendstraße und sah sich das zu seiner Linken stehende, fast unversehrte Palais Solms an, während die beiden Eckhäuser in der Hoffstraße hinter ihm in Schutt und Asche lagen. Er rückte ein letztes Mal den Schultergurt der amerikanischen Bazooka-Panzerfaust zurecht, da die Waffe ihm unterwegs immer runterzufallen drohte.


    Er musste sich beeilen, denn in spätestens einer Stunde würde der Morgen dämmern und er musste einen Weg auf das Dach des Hauses finden. Dazu lief er in das halb umzäunte Gelände hinein, durchquerte den Hof und blieb schließlich vor einer brusthohen Mauer stehen, unter dessen schmalem Wetterschutzdach mehrere Teile eines Fahnenmastes auf Metallhaltern gelagert waren. Zwischen dem obersten Mast und den Dachziegeln klemmte er die Bazooka und den Metallbehälter mit dem Zyklon B ein. Dann begann er, systematisch die Türen des Hauses zu testen. Den seitlich gelegen Haupteingang schloss er aus. Sein Interesse galt vielmehr dem messingbeschlagenen Seiteneingang und einer hölzernen Tür, die an der Rückseite der Villa in den Keller führte. Da das direkt angrenzende Haus bewohnt schien, vermied Jury es, an ihr zu rütteln. Er lehnte sich mit seinem vollen Gewicht dagegen und spürte schmerzhaft die geprellte Schulter.


    Dabei gab die Kellertür zu seiner Überraschung nach. Der Schließriegel der beiden Doppeltüren war nicht im Boden eingerastet. Der Keller dahinter entpuppte sich als Luftschutzraum. Jury zog seine Taschenlampe hervor, schaltete sie an und hielt sofort seine Hand davor, um den hellen Lichtkegel zu dämpfen.


    Er lief durch den mit allerlei Gerümpel gefüllten Raum und kam an eine Kellerstiege, an dessen oberem Ende eine weitere unverschlossene Tür war. Nach knapp einer Minute stand er in einem schmalen Treppenhaus mit gusseisernem Geländer und roten Stufen, die steil nach oben führten. Ein seitlich abgehender Ausgang mit einem Glaselement darin führte zu den verschiedenen Räumen, die für festliche Empfänge genutzt werden konnten. Jury stieg die Stufen in Windeseile nach oben. Hier war alles mit Möbeln und diversem Hausrat vollgestellt. In einem Seitengang entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Über eine Leiter gelangte er auf das Dach, lediglich ein verrostetes Blechfenster gab es zu überwinden.


    Jury löste den eisernen Haken, der die Holztreppe an der Wand hielt, ließ sie vorsichtig an den Scharnieren herunter und stieg hinauf. Er entriegelte das eingerastete Fenster und klappte es auf, wobei allerhand Schmutz und Laub auf ihn herunterfiel. Jury unterdrückte einen starken Niesreiz, erst als er auf dem Dach in die Hocke ging und sein Gesicht in die Armbeuge der Jacke presste, konnte er leise niesen. Mit laufender Nase und tränenden Augen kroch er nun auf allen vieren über das Dach, auf der Suche nach dem markierten Kamin. Der mittig vorhandene, rechteckige Schlot war im Halbdunkel sichtbar, doch trotz einer genauen Kontrolle konnte er keine Markierung am Schornstein erkennen. Jury fluchte leise.


    Als dreißig Minuten später die Sonne aufging, hatte er sich keinen Zentimeter wegbewegt. Irgendwo in der Nachbarschaft krähte ein Hahn und hustete ein Mann, ein Rollladen wurde hochgezogen. Da Jury nicht wusste, wie gut er von den anderen Häusern aus zu erkennen war, begann er, auf dem rauen Teerbelag in die vermeintliche Richtung der Bismarckstraße zu kriechen, um sich zu orientieren. Neugierig reckte er seinen Kopf über den Rand und sah an der Fassade hinunter. Durch die belaubten Bäume konnte er die im Bau befindlichen, vom Schloss her mittig auf dieser Straße verlegten Gleise für die Trümmerbahn und einige Meter unter sich die ersten Stufen der Freitreppe zum Haus mit dem darüberliegenden Balkon erkennen. Dann kroch er weiter nach rechts, wo der Übergang der Fassade zum Dach eine Stufe bildete, hinter der er sich besser verbergen konnte.


    Er sah auf der Kreuzung einen einsamen Radfahrer mit einem langen schwarzen Mantel fluchend über den noch unfertigen Bahndamm auf der Westendstraße fahren. Weiter hinten stand das hohle Gerippe einer Kirche, deren Turm eingestürzt war. Er erkannte in einigen hundert Metern Entfernung die Kreuzung des Mühlburger Tors mit seinen beiden Wachhäuschen, von denen eins ausgebrannt war, und etwas weiter hinten die hohlen, von Ruß geschwärzten Hausruinen und Schuttberge der Westendstraße.


    Jury fragte sich ein weiteres Mal, was er hier oben eigentlich wollte. Der Unbekannte mit dem schwarzen Hut hatte ihn gebeten, nein, befohlen, das letzte Ass der Russen gegen die Amerikaner auszuspielen. Sie forderten einen sofortigen Abzug der Soldaten aus Karlsruhe, Anerkennung der russischen Rechte und Sofortzahlung einer Art Schmerzensgeld sowie ein Bleiberecht aller DPs im amerikanisch besetzten Deutschland. Welch ein Plan! Die Amerikaner würden niemals Geld bezahlen und sie hier bleiben lassen. Egal. Zumindest würde er ihnen noch mal mächtig Angst einjagen. Ob das Giftgas im Kamin allerdings die gesamte Führungsriege der Stadt Karlsruhe auslöschen konnte, wagte er zu bezweifeln. Er würde ihnen aber einen gehörigen Denkzettel verpassen. Gleichzeitig würde es die beiden Russen aus dem Lager aus dem Weg schaffen, was für ihn sehr nützlich wäre. Jury grinste, drehte sich vorsichtig nach links, wollte sich gerade aufstützen, als seine Hand, obwohl sie sich auf der Dachumrandung befand, unerwartet ins Leere griff und in einem Rohr verschwand. Er hatte den Kamin gefunden! Das Markierungskreuz war nicht an der Wand der Umrandung, sondern auf dem Teer aufgemalt. Jemand der nur von der Klappe aus auf das Dach schauen würde, konnte es gar nicht bemerken.


    Er blickte in den verrußten Kamin hinein, irgendetwas Eckiges stand dort unten. Jury steckte seinen kompletten Arm in die Öffnung und versuchte, den Gegenstand mit der Hand zu greifen. Er förderte eine kleine, mit einer Schnur zugeknotete Pappschachtel zutage, welche innerhalb des Kamins auf einem Gitter gestanden hatte, das Vögel abhalten sollte. Sein Inhalt bestand aus einem Karbidbrenner, einem verbeulten Aluminiumbecher als Gefäß, um Wasser zu kochen, und eine mit einer Flüssigkeit gefüllte Weinflasche. Außerdem einem kleinen Gummibeutel, gefüllt mit einigen dunkelgrauen Karbid-Steinchen, die nach Knoblauch rochen und drei aneinandersteckbare Holzbrettchen, die zusammengesetzt genau auf die Kaminöffnung passten. Jury war überrascht. Das Ganze war akribisch geplant worden. Der Genosse war sicherlich einige Male hier oben gewesen, war sich seiner Aufgabe so bewusst gewesen und kurz vor dem Ziel gescheitert.


    Jetzt müsste er nur noch die Panzerfaust und das ZyklonB hinaufholen, sich vielleicht noch etwas zu Essen organisieren und auf den Abend warten.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 7.40 Uhr


    


    Während der Russe seinen Anschlag vorbereitete, waren die Mitglieder des Scout-Teams bereits aufgestanden, hatten sich von den Strapazen der letzten Nächte erholt und begaben sich, bis auf Specialist Piece, der in seine Kaserne zurückkehren musste, in die Kantine, um dort ihr gemeinsames Frühstück einzunehmen. Zur Freude der meisten anwesenden Soldaten gab es ›Shit on the shingle‹, wovon sie alle mehrere verdrückten.


    Sergeant Vickers hatte sich vorgenommen, seine Freundin im Sybelheim abzuholen und in das neue Appartement von Edwards zu bringen. Roebuck, Jonas und Lewis wollten sich später zur Kleiderkammer begeben, um Teile ihrer Uniformen zu tauschen, die bei dem Einsatz im Wald stark gelitten hatten.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 8.30 Uhr


    


    »Möchten Sie Kaffee, Sir?« O’Malley, die Ordonnanz, ging mit einer Kanne zwischen den Tischen herum und füllte die Tassen der Offiziere nach. Da er immer noch alleine arbeitete, hatte er seine Arbeit etwas rationalisieren müssen und verschenkte den Kaffee einfach, was den Umsatz im Kasino überraschend stark angekurbelt hatte. Die Kaffeetrinker bestellten plötzlich mehr Essen oder andere, teurere Getränke. Obwohl O’Malley von dem Umsatz nichts abbekam, erhöhte sich dadurch die Anzahl der Gratistrinker und zuletzt auch sein Trinkgeld. Das war das Positive daran. An diesem Morgen war mal wieder dieser Offizier der Scouts anwesend, der sich gerne mit ihm unterhielt. Dass der Offizier dem jungen Mann dabei ständig Fragen stellte, störte O’Malley nicht. Er freute sich über den Fünfdollarschein, den er von ihm erhielt.


    »Private, hat sich hier noch einmal etwas bezüglich Graham getan?«


    »Nein, Sir.«


    »Haben Sie seit letztem Montag noch irgendwelche Informationen bekommen?«


    »Leider nein. Graham kam natürlich nicht wieder hierher. Das wäre inzwischen Selbstmord.« Dann setzte er lächelnd die Frage hinzu: »Spezial wie immer, Sir?« Edwards nickte. Der Bedienstete verschwand in der Küche. Nach zwei Minuten erschien er mit einem Teller voll dampfendem Rührei mit gebratenem Schinken, das einen köstlichen Duft verströmte. Dazu brachte er ihm frisches Brot. Obwohl dieses Gericht bei den Soldaten sehr beliebt war, stand es nicht auf der Karte. Das Problem war, dass nicht genügend Eier für alle verfügbar waren. Trotzdem wollten nun auch die anderen Gäste ›Bacon & Eggs‹ haben. Die Bestellungen trudelten ein und der Koch begann schließlich, in der Küche mit den Pfannen zu hantieren, sodass die Soldaten den zischenden Speck bis zu ihren Plätzen hören konnten. O’Malley sauste wenig später durchs Kasino und bediente die hungrige Meute. Nach zehn Minuten erklärte er den Anwesenden, dass der Eiervorrat erschöpft sei. Kurz darauf kehrte er wieder zu dem Offizier zurück.


    »Mir fiel gerade etwas ein: zweimal hat das Telefon noch im Flur geklingelt und es war ein Mann dran, der Kenneth Graham sprechen wollte. Er hatte einen seltsamen Akzent.«


    Edwards lauschte den Worten. »Ist Ihnen außerdem etwas aufgefallen?«, flüsterte er.


    »Ähem, ja. Er hat sich zweimal versprochen und nach einem Jury gefragt. Und er korrigierte sich immer schnell und legte dann meist auf.«


    Der Captain hatte bereits von seiner Zigarettenpackung ein Stück abgetrennt, holte einen kurzen Bleistiftstummel aus seiner Jacke hervor und machte sich Notizen.


    »O’Malley, könnten Sie diese Aussage unter Eid wiederholen?«


    »Ja, Sir, wenn es Ihnen behilflich ist.«


    »Ich danke Ihnen vielmals.«


    »Sir.« Die Ordonnanz nickte freundlich und setzte ihren stressigen Job fort.


    Währenddessen war Edwards aufgesprungen, stopfte sich den Rest des Brotes in den Mund, warf einen Geldschein auf den Tisch und lief aus dem verrauchten Kasino. Ohne Pause begab er sich sofort in das Stabsgebäude der Militärpolizei, stürmte zum Büro des Polizeikommandanten, begrüßte kurz den Schreibstuben-Sergeant und betrat das Büro seines Freundes Captain ›Cody‹ Codellany.


    »Guten Morgen, John. Was verschafft mir so früh die Ehre deines Besuchs?« Der Major hatte Berge von Akten auf seinem Tisch liegen. Als er den Captain begrüßte, lehnte er sich entspannt in seinem Stuhl nach hinten, bis dieser bedenklich knackte.


    »Ich komme gerade aus dem Kasino.« Unaufgefordert setzte Edwards sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Jetzt bin ich mir sicher, dass unser Private Graham ein Russe ist. Vielleicht sogar ein Spion. Nach seinem Verschwinden hat zweimal ein Mann angerufen und Kenneth Graham alias Jury verlangt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat sich am Telefon korrigiert.« Edwards verzog das Gesicht. »Ich bin ein Idiot, Cody. Letzte Woche sagte mir die Ordonnanz im Offizierskasino sogar, welche Nummer Graham immer anrief. Angeblich eine Freundin. Du hast doch sicherlich eine Liste aller Telefone hier in Karlsruhe?«


    Der Captain nickte und nahm hinter ihm aus dem Schrank ein großes Buch heraus.


    »Nummer?«, fragte er knapp.


    »4152 oder 4153. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher.«


    Der Leiter blätterte eine Weile in dem Buch, dann bogen sich seine Mundwinkel nach unten. »4152 ist eine unserer Uniform-Nähereien auf der Kriegsstraße, die andere ist hier nicht eingetragen. Kannst du dich nicht mehr erinnern? Wie hieß das Mädchen?«


    »Mist! Ich müsste O’Malley nochmals fragen. Kannst du die 4153 nicht mal testweise anrufen? Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher.«


    »Und was soll ich sagen?«


    »Egal, frag meinetwegen nach einem Herrn Müller, die gibt’s tausendfach in Deutschland.«


    Mit kritischem Blick nahm der Offizier den Hörer in die Hand und wählte. Edwards griff nach einer zweiten Muschel, die an dem Apparat hing. Es meldete sich jemand.


    »Hallo? Hier ist Thomas Müller, kann ich bitte meinen Vater sprechen?«, krächzte Codellany in brüchigem Deutsch in den Hörer. »Nicht da? … Wo bin ich? … Verkehrsbetriebe Tullastraße? … Entschuldigung, ich habe mich verwählt.« Er legte wieder auf.


    Wortlos ließ Edwards den anderen Hörer fallen, stand auf, winkte seinem neuen Vorgesetzten zu und verließ enttäuscht das Büro. Er war sich so verdammt sicher gewesen. Wütend schlug er mit der Faust gegen den Türrahmen. Der Sergeant in dem Vorzimmer zuckte zusammen und sah erschrocken von seiner Schreibmaschine zu ihm auf.


    


    Der Telefonist in der Mackensen-Kaserne am anderen Ende der Leitung hatte seinen Job gut gemacht. Nur russisch sprechende Anrufer wurden zu Vassily durchgestellt.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 9.10 Uhr


    


    Technical Sergeant Vickers schloss den Werkstattbereich des Motor-Pools, um sich über den Hintereingang zu seinem Büro den Autoschlüssel für einen Dodge Command Car vom Typ WC-56 zu holen. Dieser eignete sich ideal bei jedem Wind und Wetter. Selbst wenn es sintflutartig regnete, der zuschaltbare Allradantrieb hätte Vickers überall hingebracht.


    Während Joey den Schlüsselschrank mit den Fahrzeugpapieren öffnete, hörte er draußen ein Fahrzeug halten. Eigentlich hatte er mit Jonas oder Roebuck gerechnet, aber es war keiner von den Scouts.


    Einige Meter vor der grauen Stahltür mit der Aufschrift ›NO SMOKING – RAUCHEN VERBOTEN‹ stand der verlassene, grün-weiß lackierte Jeep der Commissioners. Von dem Fahrer keine Spur. Vickers erinnerte sich an das kurze Gespräch mit dem Corporal in der Karlsruher Innenstadt, der ihm etwas von Benzindiebstahl in der Kaserne erzählt hatte und wie leicht es den Langfingern gemacht wurde. Da er jetzt mit allem rechnete und dieser sich eventuell wehren würde, nahm Joey einen langen dreißiger Gabelschlüssel aus einem Werkzeugkasten und schlich angesäuert aus der Werkstatt. Schon nach kurzer Suche sah er den jungen Commissioner hinter einem Jeep stehen und dessen Ersatzkanister abmontieren. Er öffnete ihn und schüttete einen Teil des Inhalts in einen mitgebrachten Behälter, sogar an einen Trichter hatte er gedacht. Dann verschloss er beide und befestigte den Kanister wieder an dem Jeep. Sekunden später ging er zu dem nächsten Wagen.


    Der Sergeant hatte genug gesehen. Da er um zehn Uhr Marlies im Sybelheim abholen wollte, beschloss er, kurzen Prozess mit dem Benzindieb zu machen. Deshalb lief er zu ihm hin und sprach ihn direkt an: »He, Corporal! Was machen Sie da?«


    Der Angesprochene zuckte zusammen, hielt in seiner Tätigkeit inne und hob langsam die Arme. »D… das ist nicht, wonach es aussieht, Sergeant.«


    »Nein?«, zischte Joey wütend. »Überprüfst du das zulässige Gesamtgewicht meiner Fahrzeuge? Anhand der vollen Benzinkanister? Denkst du wir sind doof und merken das nicht?« Aus den Augenwinkeln sah Joey eine zweite Person, die sich ihm von hinten näherte. Ehe sich diese nur in die Nähe von Vickers trauen konnte, drehte sich der Sergeant um und zog dem überraschten Komplizen mit dem Gabelschlüssel eins über. Der Baseballschläger, den der Soldat schon schlagbereit in der Hand hielt, fiel ihm dabei herunter. Um den Corporal daran zu hindern, die Flucht zu ergreifen, schlug er mit dem Werkzeug auch auf ihn ein. Nach dem zweiten Schlag fiel dieser bewusstlos zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    Der andere Soldat rannte davon.


    Joey bückte sich zu dem Mann hinunter und zischte: »Ich lasse mich von einem Idioten wie dir nicht beklauen. Wie wir bereits sagten, kein Benzin mehr diesen Monat!«


    Dann nahm er den Gabelschlüssel und klemmte ihn zwischen die Rückenlehne des Fahrersitzes und der Hupe. Das Auto würde nun so lange hupen, bis die Wache da oder die Batterie leer wäre.


    Daraufhin lief er zu dem Command Car, sprang hinter das Steuer und fuhr zum Hinterausgang der NCO-Kantine, wo bereits ein Soldat mit den bestellten Waren ungeduldig wartete.


    »Hast dir aber sehr viel Zeit gelassen, Joey«, rief dieser nervös.


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Ich musste noch den Benzindieb überführen, Gonzalez. Wenn du dich beeilst, bist du vor der Wache dort.« Vickers grinste den Koch schelmisch an. »Sag einfach, du bist zufällig vorbeigekommen. Zwei Tage Sonderurlaub sind dir gewiss.«


    Der Soldat warf die von Joey bestellten Sachen auf den Rücksitz und rannte wie ein Blitz davon, Richtung Motor-Pool. In drei Tagen würde er vom Kommandeur als Held gefeiert werden.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 9.20 Uhr


    


    Der Motor des Dodge Command Car schnurrte wie eine Nähmaschine, als der Sergeant mit dem Fahrzeug wegen einer Straßensperre in Knielingen einen Umweg machen musste und die quer über die Äcker verlaufende Dahner Straße Richtung Lange Richtstatt fuhr. Der verwaiste Feldweg bis zur Telegrafenkaserne wurde selten benutzt, deswegen konnte er hier relativ schnell fahren.


    Nachdem er die Moltkestraße, die Westendstraße, die Brauer- und Reichsstraße hinter sich gelassen hatte, erreichte er mit zehnminütiger Verspätung das Sybelheim in der Karlsruher Südstadt.


    Marlies stand bereits an einem der Fenster im Erdgeschoss und erwartete sehnsüchtig ihren Freund. Sie winkte wild, als er mit dem Auto angebraust kam und vor dem Eingang hielt. Kaum war er ausgestiegen, rannte sie schon die Treppe hinunter und warf sich in seine Arme.


    Nach einem innigen Kuss gingen die beiden Hand in Hand die Treppe wieder hoch, um das Baby zu holen und letzte Formalitäten mit der Entbindungsstation zu klären.


    In diesem Fall gab es zumindest bezüglich des Namens des Vaters keine Änderungen mehr. Mit gewissem Stolz im Gesicht unterschrieb Joey einen Zettel, den die Empfangsschwester abstempelte und abheftete. Dann schloss diese übertrieben laut das Buch und erhob sich.


    »Sie müsset jetzt nur noch ins Rathaus gehe un do de Vadderschaftschein unnerschreibe, dann wär des a erledigt.« Sie reichte den beiden die Hand. »I wünsch Ihne alles Guude.«


    In diesem Moment fielen Joey seine mitgebrachten Waren ein. Er lief zum Wagen zurück und schleppte eine Minute später zwei Säcke à 50Pfund Milchpulver zur Tür hinein und legte sie auf die Theke, die ob des großen Gewichts ächzte und knackte. »Das ist Milchpulver. Geschenk von U.S. Army für Babykrankenhaus.« Er gab der verdutzten Schwester nochmals die Hand, daraufhin verließ die kleine Familie das Sybelheim. Sie legten das Baby in seinem kleinen Körbchen auf den Rücksitz des Fahrzeugs, die junge Mutter setzte sich daneben.


    Joey zuckelte mit den beiden zurück nach Knielingen, als hätte er alle Zeit der Welt. Obwohl Captain Edwards um dreizehnhundert einen Lastwagen mit allen Scouts zur Fahrt in den Rheinhafen angefordert hatte, genoss Joey den Augenblick mit seiner Freundin und dem Baby. Sie kamen auf der Rheinstraße an dem ehemaligen Gasthaus ›Drei Linden‹ vorbei. Hier lagen große Teile der ehemaligen Bebauung als riesige Schuttberge herum. Teilweise ragten Fassadenteile oder Reste der Häuser aus den Ziegelsteinen heraus. An zwei Stellen standen Bagger und luden den Schutt auf bereitstehende Lastwagen. Andere Gebäude wiederum waren komplett unversehrt. Die Leute hatten unglaubliches Glück gehabt. ›HAUSHALTSWAREN DINGELDEIN‹ stand in schwarzen Buchstaben auf einem Schild über dem Schaufenster. Sogar die orange-weiß gestreifte Markise war vollkommen unbeschädigt. Ein hinkender Mann mit einem hellgrauen Arbeitskittel stapelte vor der Ladentür gerade zahlreiche glänzende Töpfe auf einem Tisch und knotete deren Henkel mit einem Seil fest.


    »Joey, halt mal bitte kurz an. Wir brauchen etwas für das Baby.«


    Der Sergeant tat wie ihm geheißen. Er bremste das Auto ab und fuhr quer über die Straße, wo er vor dem Laden hielt. Ein paar Männer und ein Mädchen auf Fahrrädern schimpften über den rücksichtslos Parkenden, was Joey nur mit einer abwertenden Handbewegung quittierte. Eine Straßenbahn ratterte an ihnen vorbei.


    Das Mädchen kletterte aus dem Fahrzeug und lief in das Geschäft, nachdem ihr Joey eine Stange Chesterfield-Zigaretten in die Hand gedrückt hatte. Nach fünf Minuten kam sie mit einer Papiertüte auf dem Arm wieder heraus.


    »Was haben gekauft?«


    »Einen Kochtopf, zwei Löffel, einen Trinkbecher und ein Babyfläschchen. Die im Krankenhaus wollten mir keine geben. Gibt es einen Herd in deiner Wohnung?«, wollte sie wissen.


    »Vielleicht haben Frau in Haus einen Herd.«


    »Da wohnen schon andere Soldaten?« Marlies schob im Fond des Wagens vorsichtig die Wolldecke des kleinen Kindes zurecht.


    »Nein, Edwards sagt, alte Frau vorn wohnen in Haus mit Kinder. Hinten, andere Haus Flüchtlinge aus Berlin und wir.«


    »Wenn es noch weitere Kinder im gleichen Alter gibt, dann ist das gut.«


    »Wir werden sehen. Ich darf fahren?«


    Marlies lachte hell. Sie kraulte Joeys Haar. »Ja, mein Schatz, du darfst fahren.« Sie fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. In den nächsten Tagen und Wochen würde sich ihre Beziehung sicherlich vertiefen. Er hatte ihr sogar gestanden, dass sie die erste richtige Freundin in seinem Leben war, was sie sehr stolz machte.


    


    Zwanzig Minuten später fuhr Vickers in Knielingen in die Struvestraße. An der Kreuzung Hermann-Köhl-Straße, wo er links abbog, konnte er rechts in hundert Meter Entfernung die Kasernenmauer sehen, das Eckhaus direkt neben dem Auto war der heruntergekommene Gasthof ›Drei Könige‹. Joey fuhr weiter und hielt kurz darauf vor der Hausnummer19 an. Das marode, blassgelb gestrichene Haus hatte ein Krüppelwalmdach und diverse Dachgauben. Das von Edwards erwähnte Hinterhäuschen stand nur wenige Meter dahinter im Hof. An den Begrenzungsmauern hatten die Bewohner Wäscheleinen gespannt. Ein Hoftor fehlte.


    Die beiden stiegen aus dem Command Car aus, Marlies trug das Kind, Joey das spärliche Gepäck. In dem kühlen Hof hängte gerade eine alte Frau eine weißgraue Stoffwindel nach der anderen auf die Leine. Als sie die Leute bemerkte, drehte sie sich um und wischte sich die Hände an ihrem geblümten Hauskittel ab.


    Im Hintergrund saß ein kleiner braun gebrannter Junge, lediglich mit einer kurzen Hose bekleidet, auf einem klapprigen Dreirad und starrte den Soldaten gebannt an.


    Marlies gab der erstaunt dreinblickenden Frau die Hand. »Wir kommen wegen der Wohnung.«


    »Mir hamm nix mehr frei. Die letzte Wohnung isch vorgeschtern b’schlagnahmt worre.« Die Alte blickte betrübt. »Do kommt jetzt en Offizier nei.«


    Das Mädchen lachte. »Der Offizier hat uns die Wohnung gegeben. Captain Edwards möchte lieber doch nicht aus der Kaserne ausziehen. Er sagte uns, wir sollen uns an eine Frau Frey wenden.«


    Die weißhaarige Frau sah zwischen Vickers und dem Mädchen hin und her. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und lächelte, als sie das Neugeborene in dem Korb erblickte. »Des isch aber en Süßer. Dann hat unser Philipp wen zum spiele und zum aufpasse. Der kann des scho richtig gut mit seinere fünf Johr. Philipp, guck mal, des Baby!«


    Der kleine Junge fuhr langsam mit dem quietschenden Dreirad zu den dreien und warf einen vorsichtigen Blick in den Korb. »Ich bin fünf.« Er streckte dem Pärchen seine rechte Hand entgegen. »Ich kann dem Kind scho des Fläschle geben.«


    Marlies zeigte dem Jungen das Baby. »Das ist Johnny, unser Sohn. Du kannst uns gerne besuchen und mir zuerst mal beim Füttern zuschauen. Einverstanden?«


    »Derf ich, Oma?« Der Junge warf einen flehenden Blick zu der Alten. »Des Kind kriegt doch noch kei Fläschle, Philipp. Do kannsch net zugucke.«


    »Ist schon recht, das Baby ist ein Flaschenkind. Es wäre auch langsam wieder Zeit …«, Marlies sah bedrückt zu Boden. »Der Herrgott wollte nicht, dass ich dem Kind geben kann, was es braucht.«


    Die Frau nickte verständnisvoll, streichelte die dunklen Haare des Jungen und verbarg spielerisch eine Locke hinter dessen Ohr. »Ich bin die Frau Frey. Wenn Sie was brauche, komme sie grad vor ind Küch, die Tür isch immer offe. Komme Sie, mir gehen jetzt erscht emol die Wohnung agucke. Obbe wohnt die Familie Köpperitz aus Berlin mit vier Mädle. Die sinn abber heut morge alle zum Holzsammle in die Rheinaue gange. Die treffe se erscht heit abend. Wenns Wetter wieder besser wird, sitze mer alle drauße. Do hinne in der Eck.« Sie deutete auf einen Tisch mit zwei Holzbänken. Dann öffnete sie die Holztür zu dem Hinterhaus mit einem verbogenen Schlüssel. »Des isch ihre Tür zu der Wohnung. Die Leit obe hamm an de Seit e Trepp. Komme Sie.«


    Die Wohnung war klein und praktisch aufgeteilt. Sie hatte ein kleines Wohn- und Esszimmer mit einem Holzofen, Holzdielenboden und eine Durchreiche zur Küche mit einer Schiebetür. Ein kleiner Tisch, drei Stühle und eine abgenutzte Chaiselongue waren das gesamte Mobiliar. Die Küche hatte einen altertümlichen Holzofen mit Metallringen zum Herausnehmen und einen zerborstenen Spülstein, das Bad eine stellenweise verrostete Badewanne mit Kalkringen und dem dazu passenden Badeofen für das Heißwasser. Ein kleines Waschbecken und eine Toilette mit Spülkasten unter der Decke und Zeitungsabrissen an einer Schnur rundeten das Gesamtbild der einfachen Wohnung ab. Auf die Frage, wo das Schlafzimmer ist, antwortete die Hausherrin mit Kopfschütteln. Das seltsam geformte Sofa im Wohnzimmer ließe sich mit Bettzeug und zwei Stühlen entsprechend umwandeln.


    Doch mit all dem waren Marlies und Joey mehr als zufrieden. Die junge Mutter hatte ein Dach über dem Kopf und Joey wusste seine Freundin während seiner Abwesenheit bei Frau Frey in besten Händen. Sie hatte Mutter und Kind sofort in ihr Herz geschlossen. Als sie das Baby auf den Arm nehmen durfte, war der Bann gebrochen.


    »Ich geh schnell en Fläschle fürs Kind mache! Ich bin gleich wieder da.« Sie legte das inzwischen eingeschlafene Kind in den Korb zurück und verschwand drüben im Haupthaus. Sie hörten sie kurz darauf in der Küche singen und mit Töpfen klappern.


    Joey umarmte seine Freundin und küsste sie zärtlich. Diese nahm seine Hand und führte sie unter ihre Bluse. »Sei schnell wieder da, mein Liebster«, hauchte sie ihm ins Ohr.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 13 Uhr


    


    Captain Edwards stand mit dem Rücken an den Dodge gelehnt und wartete auf seine Leute, die er im Motor-Pool einbestellt hatte und die sich wie immer etwas zu viel Zeit ließen.


    Neben ihm stand Captain Codellany, schaute ständig auf die Uhr und wirkte sehr angekratzt. »Wo bleiben deine Leute, John?«


    »Ich weiß es nicht. Normalerweise sind sie einigermaßen pünktlich.« Edwards zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesagt, um dreizehnhundert.« Er sah sich um und bemerkte Second Lieutenant Lewis, der am Rande des Parkplatzes eingetroffen war und, als er Edwards bemerkte, herbeilief. Er blieb wenige Meter vor den beiden stehen und grüßte die Offiziere im Stillgestanden. »Major Codellany, ich melde mich wie befohlen.«


    Der Captain starrte Lewis entgeistert an. »Wie bitte? Wie nannten Sie mich eben?«


    Der Offiziersanwärter wurde puterrot im Gesicht. Er konnte sich diese verfluchten Dienstgrade einfach nicht merken. »Entschuldigung, Captain.«


    »Sagen Sie bloß, Sie kennen die Dienstgrade noch immer nicht auswendig? Ich dachte, Sie wären aus West Point zu uns gekommen?«


    »Nein, Sir. Ich sollte dorthin versetzt werden, aber durch eine Verwechslung haben sie mich nach Deutschland geschickt.«


    »Hmm. So wie Sie sich hier aufführen und was ich in der Akte von Colonel Tomlinson über Sie gelesen habe, war es keine Verwechslung. West Point müssen Sie sich verdienen, Lewis. Mit Schweiß und Blut.« Codellany machte eine Pause und sah sich erneut um. »Aber Sie sind auf dem besten Weg dahin«, fügte er hinzu. »Diese Aktion im Wald war perfekt für Ihre Karriere. Der Kommandeur ist begeistert. In einigen Wochen könnte es so weit sein.«


    »Ähem, Sir. Ich verstehe Ihre Begeisterung nicht, aber ich … ich bitte um meine sofortige Versetzung.« Lewis sah beleidigt zu Boden. »Durch den gestrigen Ausrutscher vor dem Kasino habe ich mich zum Affen in der ganzen Kaserne gemacht«, gestand er kleinlaut ein. »Bitte versetzen Sie mich, Sir.«


    »Nichts da, Sie bleiben hier. Dass Sie hier Ihren Erfolg im Wald etwas zu reichlich begossen haben, verstehen wir alle. Deshalb wird hier aber niemand versetzt.«


    »Sir?«


    »Kommt nicht infrage! Edwards, Sie nehmen ihn heute noch mal unter Ihre Fittiche, wenn im Elektrizitätswerk Verhöre durchgeführt werden. Reißen Sie sich ein bisschen zusammen, Lewis, dann reden wir nächsten Montag wieder. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir.«


    Der Scout-Leiter begann nervös eine weitere Zigarette zu rauchen. Nach acht Minuten war von den anderen immer noch nichts zu sehen.


    »Wie lange soll ich eigentlich warten, John?« Codellany war bereits sichtlich verärgert. »Ich hasse Unpünktlichkeit.«


    Edwards wollte gerade antworten, als die anderen Teammitglieder, Jimmy Piece ausgenommen, laut schwatzend und scherzend um die Ecke der Tankstelle bogen und direkt auf die zwei Offiziere und den Anwärter zuhielten.


    »Da sind sie, Cody.«


    »Sehe ich. Wird auch langsam Zeit.« Codellany winkte den Soldaten. »Los, beeilen Sie sich. Ich habe die Schnauze voll von Ihrer Unpünktlichkeit, meine Herren!«


    »Sorry, Sir«, Sergeant Roebuck grüßte den Captain. »Wir mussten noch auf Vickers warten. Er ist heute in sein neues Appartement eingezogen und hat sich etwas verspätet.«


    »Hat man Ihnen eine Wohnung zugeteilt, Sergeant?«


    »Ja, Sir.« Vickers grinste, wobei er nicht an die neue Wohnung, sondern an die kommende Nacht dachte.


    »Gut, dann steht sie Ihnen wohl zu. Mich hat das Sub-HQ ja dazu nicht gefragt. Ich hoffe, es gab keine Probleme. Manche von den Häusern sind in einem sehr schlechten Zustand und müssten eigentlich erst mal richtig renoviert werden.«


    »Nein, alles in Ordnung, Sir.«


    Der stellvertretende MP-Kommandant ließ sich von der Antwort nicht ablenken. Unbeeindruckt führte er seinen Monolog fort: »Wenn Sie einen Maler brauchen, sagen Sie es mir bitte. Wir haben da das Malergeschäft Holzschuh und Compagnie an der Hand. Die machen alles, was Sie haben wollen. Sehr gute Männer. Das sind übrigens die Leute, die die zwei Leichen in dem Bunker entdeckt hatten.«


    »Danke, nein, Sir.« Vickers erhob die Hände und wehrte mit den geöffneten Handflächen ab. »Wir … äh ich bin zufrieden.«


    »Wir?«


    »Die anderen Soldaten und ich«, log Joey und hoffte inständig, dass der Captain keine weiteren Fragen stellte. Doch dem war nicht so.


    »Wer ist denn außerdem bei Ihnen untergebracht?«


    »Lieutenant Köpperitz und Captain Edwards. Wussten Sie das nicht?«, antwortete dieser mit einem schnellen Seitenblick auf seinen Vorgesetzten.


    »Du wohnst auch dort, John?«


    »Ja, ich war bis jetzt nicht dort.« Die Miene des Captains verfinsterte sich zusehends. »Ich muss warten, bis dieser andere Offizier ausgezogen ist.«


    Codellany kratzte sich am Hinterkopf. »Von diesem Namen habe ich noch nie etwas gehört, John.«


    »Er ist im Sub-HQ stationiert und wurde der Wohnung versehentlich zugeteilt, deshalb muss er wieder ausziehen.«


    »Okay. Alles klar.« Cody war zufrieden.


    Edwards lehnte sich zu Vickers hinüber. »Was reden Sie hier für einen Bullshit, Joey? Wer ist dieser verdammte Köppi … was-weiß-ich, der in meiner Wohnung wohnt?«, zischte er verärgert.


    »Meine Freundin und ich sind dort eingezogen. Ich habe mich eben versprochen.«


    »Das habe ich gemerkt. Wenn Sie mich mit der Wohnung in Teufels Küche bringen, können Sie gleich wieder ausziehen.«


    »Nein, Sir. Versprochen, alles in Ordnung.«


    »Scouts, hergehört!« Der Captain der MP hatte sich zwischenzeitlich vor dem Squad aufgebaut und stemmte die Hände in die Hüften. »Heute Nachmittag gehen Sie ins Elektrizitätswerk im Rheinhafen, um dort Verhöre durchzuführen. Finden Sie heraus, wer dieser Mistkerl in dem schwarzen Anzug war und warum er freien Zutritt zu dem Werk hatte. Zweitens will ich wissen, wie die Russen es geschafft haben, die 14000Garnituren der Bevölkerung abzutransportieren. Drittens: was wollen die Russen eigentlich von uns. Ich vermute, sie wollen uns erpressen. Um fünfzehnhundert ist Abfahrt. Waffen gibt’s in der Waffenkammer. Staff Sergeant Mankiewicz ist informiert.« Codellany holte Luft. »Bevor ich es vergesse, Sergeant Vickers. Sergeant Emilio Gonzalez, der Koch aus der Unteroffizierskantine, hat durch Zufall einen der Commissioner beim Benzindiebstahl im Motor-Pool erwischt und verprügelt.« Er zeigte mit dem Daumen Richtung Werkstatt. »Ich brauche deshalb eine aktuelle Inventur, Vickers. Morgen früh, bitte.«


    Joey nickte und fluchte innerlich. Statt drei Stunden in der Tankstelle zu verbringen, hatte er heute Abend etwas Besseres vor. Bei dem Gedanken an die samtweiche Haut von Marlies bekam er ein heftiges Kribbeln im Bauch. Er würde sicherlich noch rechtzeitig jemanden finden, der, natürlich bei guter Bezahlung, bereit wäre, die Inventur zu übernehmen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 18.08 Uhr


    


    Die Scouts waren bereits seit über zwei Stunden in dem Elektrizitätswerk am Rheinhafen, wo sie zusammen mit ein paar Militärpolizisten das Führungspersonal verhörten und Aussagen aufnahmen. Besonders der Betriebsleiter Rastetter war ihnen von Anfang an verdächtig.


    Captain Edwards führte diese Verhöre durch.


    »Wie konnten Sie zulassen, dass der Unbekannte hier ein und aus gehen konnte, ohne dass jemand davon etwas gemerkt hat?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Sie sind der Betriebsleiter.«


    »Ja. Aber ich habe noch drei Stellvertreter. Ich kann ja nicht vierundzwanzig Stunden täglich vor Ort sein. Wir lösen uns gegenseitig ab.«


    »Zuletzt haben wir den Mann hier gesehen, als Sie auch da waren.«


    »Ja, ich weiß. Er sagte uns immer, er müsse Angelegenheiten mit den ehemaligen Zwangsarbeitern regeln. Wir mussten ihn reinlassen. Er drohte damit, die Leute von hier fernzuhalten.«


    »Das haben Sie ihm geglaubt?« Edwards sah den Mann schräg an.


    »Ja.« Rastetter blickte betreten zu Boden.


    »Hat er jemals erwähnt, was er in dem kleinen Kühlraum zu tun hatte?«


    »Dem Aschekühler? Nein.«


    »Das ist vollkommener Bullshit! Sie erlauben ihm, in Ihrem Werk herumzulaufen, ohne sich dafür zu interessieren, was er hier treibt?«


    »Mmh.«


    »Und Sie haben nicht gemerkt, dass er hier sechs Tote rein- und vier wieder rausgeschafft hat? Haben Sie Probleme mit Ihren verdammten Augen, Rastetter?« Der Offizier war inzwischen stinksauer, von dem Betriebsleiter nur Ausreden zu hören. »Hat der Russe Sie geschmiert, damit Sie nichts sehen?«


    Der Mann schwieg und sah den Amerikaner an. Schweißperlen liefen über sein inzwischen leichenblasses Gesicht. Dann flüsterte er: »Ich habe jede Woche vierzig Stangen Zigaretten bekommen, damit ich nichts sehe. Wenn der Russe da war, bin ich Kaffeetrinken gegangen.«


    »Hatten Sie den auch von dem Russen?«, fragte ihn Roebuck.


    »Ja. Einmal im Monat tausend Gramm amerikanischen Kaffee. Genug, um nicht Muckefuck trinken zu müssen.«


    Edwards hatte nur noch eine Frage: »Hat er Sie bedroht, falls Sie nicht tun, was er will?«


    Der Angestellte verbarg sein Gesicht in den Händen. Schließlich holte er tief Luft, seufzte und antwortete: »Er hat gedroht, uns alle zu vergasen, wenn wir nicht tun, was er will.«


    Die Soldaten standen da wie vom Blitz getroffen. Tony Roebuck fand als Erster wieder Worte. »Er wollte Sie vergasen? Womit denn?«


    Der Mann war nun fast nicht mehr zu verstehen. Edwards packte ihn am Schopf und zog den Kopf nach hinten. »Reden Sie, sonst schlage ich Ihnen alle Zähne aus! Womit wollte er Sie vergasen?«


    »Mit Zyklon B! Er sagte, er hätte mehrere Kilo davon, das würde reichen, damit das Licht in Karlsruhe für ein paar Wochen ausgeht.«


    »Das haben Sie ihm geglaubt?«


    »Er brachte eine Dose mit hierher. Ich sah mal einen Propaganda-Film, wo die Bekleidung von Flüchtlingen entlaust wurde. Dort haben sie das Etikett auch gezeigt. Es war identisch. Eine grüne Dose«, er zeigte die Größe mit seinen Zeigefingern und beiden Daumen. »Mit einem gelben Etikett und roter Schrift.«


    Der Offizier und die anderen Scouts schwiegen. Rastetter saß auf dem Stuhl und atmete schwer. Seine Zeit als Betriebsleiter im E-Werk ging gerade dem Ende zu. Wenn sie ihn für diese Verfehlungen nicht erschießen würden, hatte er wirklich Glück gehabt. Er begann, sich Vorwürfe zu machen. Verzweifelt stützte er den Kopf in seine Hände und schwieg.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 18.30 Uhr


    


    Specialist Piece wirkte abgekämpft und müde. Er klebte zum x-ten Mal einen der langweiligen Aushänge an eine Litfaßsäule. Er hatte die Schnauze gestrichen voll von dieser stupiden Arbeit. Seine Finger waren voller Leimreste, unterwegs hatte er einen Teil der Blätter verloren, weil er zu schnell gefahren war. Zu allem Übel war noch der halb volle Eimer mit Leim im Fußraum vor dem Beifahrersitz umgekippt. Piece hasste diese Aktionen. Der Zettel war eine Aufforderung zum Ausfüllen irgendeines stupiden Formulars für die Bewohner.


    Gott sei Dank, die Plakatsäule am Mühlburger Tor war endgültig die letzte, denn für weitere hatte er keine Zettel mehr. Es war ihm sowieso egal. Lustlos stieg er wieder in sein Auto und fuhr zurück zur Kaserne.


    Unterwegs auf der Westendstraße musste er allerdings anhalten, weil einige Passanten vor ihm über die Straße rannten und direkt auf dem leicht erhöhten Bahndamm für die Trümmerbahn stehen blieben. Interessiert erhob er sich in dem Jeep und konnte nun über die Menschen hinwegschauen. Vielleicht eine Hochzeitsfeier oder ein Gottesdienst? Nein, vor diesem Haus standen Männer in dunklen Anzügen und verschiedene Soldaten in Galauniform. Manche von ihnen rauchten. Sie unterhielten sich. Er erkannte den Bürgermeister der Stadt Karlsruhe und einen weißhaarigen amerikanischen Soldaten, der sich gerade umdrehte und der Bevölkerung zuwinkte. Brigadier-General McNamara! Also ein Empfang.


    Er hatte genug gesehen, das interessierte ihn jetzt überhaupt nicht. Er wollte endlich Feierabend haben.


    Was er aber sah, und was ihn interessierte, war der Kopf von einem Mann, der vom Dach aus auf den Hof hinunterblickte. Diesen Mann erkannte Piece sofort. Private Graham, die Ordonnanz aus dem Kasino und der mutmaßliche Mörder von Major Arlington. Was machte der denn da oben? Er sah ein weiteres Mal hin. Der Kopf war hinter dem etwas höheren Rand der Fassade wieder verschwunden. Und in diesem Moment fiel dem Specialist ein, wie der Name dieses Stadthauses war.


    Der Soldat war augenblicklich hellwach und verschaffte sich einen Überblick, was er alles in seinem Auto mitführte. Leider war keine Schusswaffe dabei, um Graham damit vom Dach zu holen. Wenn es die Ordonnanz aber nur auf den General abgesehen hätte, wäre schon vor dem Kasino ausreichend Gelegenheit für einen erfolgreichen Mordanschlag gewesen. Die Ordonnanz hatte etwas anderes vor, vielleicht brauchte er dabei nur viele Zeugen. Piece wurde heiß und kalt zugleich. Er entschloss sich, trotz des hohen Risikos, den General und den Bürgermeister in Todesgefahr schwebend zurückzulassen und Hilfe zu holen. Er ließ sich auf den Fahrersitz des Jeeps fallen und gab Vollgas.


    Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er nun geradeaus weiter auf den Parkring, bog dann nach knapp einem Kilometer auf die Linkenheimer Landstraße ab und schließlich nach weiteren zwei Minuten Vollgas in die Forstnerstraße, wo die Hauptwache der General-Forstner-Kaserne lag. Piece durfte ungehindert durch das Tor fahren und hielt am zweiten Gebäude auf der linken Seite an. Dort befand sich die Waffenkammer.


    Der wachhabende Staff Sergeant, ein Truppführer aus seiner ehemaligen Kompanie, war sofort bereit, dem völlig abgehetzten Piece zu helfen. Nachdem dieser die Situation kurz beschrieben hatte, rannte der Gunnery Sergeant zu einem Telefon und rief in der Blackhawk-Kaserne in Knielingen an. Diese verwiesen darauf, dass die Scouts seit einigen Stunden im Elektrizitätswerk im Rheinhafen seien. Daraufhin ließ sich Piece von dem Soldaten gegen Unterschrift ein Gewehr für absolute Notfälle aushändigen. Denn dieser Notfall war gerade eingetreten.


    Aus einem gepanzerten Stahlschrank entnahm der Sergeant ein britisches Lee-Enfield-Rifle mit Kastenmagazin von 1918. Damit konnte ein Scharfschütze mit etwas Übung ein Ziel in einer Entfernung von über dreitausend Fuß treffen. Piece, der als engagierter Scharfschütze mindestens einmal wöchentlich auf unterschiedlichen Schießbahnen trainierte, war damit in der Lage, einen Gegner mit nur einem einzigen Schuss ohne Zielfernrohr aus neunhundert Fuß Entfernung zu töten.


    Als er das betagte Gewehr und zehn Patronen übernahm, grinste er den Waffenkammersoldaten an. Der Sniper in ihm war erwacht.


    Nach einem knappen »Thanks!« rannte er mit der Waffe hinaus zu seinem Jeep und machte sich auf den Weg in den Rheinhafen. Noch eine Stunde bis zum Beginn des Konzerts.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19 Uhr


    


    Es war an der Zeit, langsam aktiv zu werden. Vor knapp einer Stunde war ein alter Mann mit einem Fahrrad gekommen, hatte die Türen aufgeschlossen und die Rollläden hochgezogen. Einige Minuten später fuhr ein amerikanischer Kleinlaster vor und es wurden Platten mit kaltem Büfett, Suppenterrine, Teller, Besteck, Gläser und die Getränke angeliefert. Als die belegten Platten und der Champagner hineingetragen wurden, schimpften einige der Zaungäste laut auf die Kommunisten und die Alliierten.


    Jurys Magen knurrte laut. Ein Brot mit Schweineschmalz, mindestens fünf Scheiben Schinken und einer Tomatenscheibe würde er sich da unten jetzt am liebsten holen. Dazu eine Flasche Bier, nein, zur Feier des Tages eine Flasche Champagner.


    Männer mit Instrumentenköfferchen, Notenständern und einem Cellokasten auf der Schulter näherten sich dem Palais von Osten her durch die Bismarckstraße. Der Russe zog sich zurück, da von dieser Seite aus das Dach keinen Vorsprung hatte und er leicht gesehen werden konnte. Und beim Anblick der Speisen, die die Amerikaner hier aufboten, obwohl anderswo die Bevölkerung verhungerte, verlor er nun sämtliche Skrupel, die ihm bis zu diesem Moment geblieben waren.


    Unten liefen sie lachend in das Haus, dessen Eingangstür bei jeder Öffnung ein quietschendes Geräusch von sich gab. Das Wetter hatte sich in den letzten Stunden gebessert, der Wind war abgeflaut und der wolkenverhangene Himmel klarte sich langsam auf, sodass von Zeit zu Zeit die Sonne hindurchschien.


    Er begann, den Karbidkocher vorzubereiten, füllte graue Steinchen in den Blechbehälter, schraubte den Deckel darauf und schüttete etwas Wasser aus der Flasche in die obere Öffnung des kleinen Wasserbehälters, die er auch vorsichtig verschloss. Durch einen kleinen Pumpmechanismus konnte er nun die Steinchen in dem Behälter befeuchten, wodurch die Mischung zu brennbarem Azetylen reagierte.


    Dann goss er den Rest des Wassers in den Aluzylinder, stellte diesen auf den Kocher und sah auf seine Uhr. Restzeit: vierzig Minuten. Er konnte bereits die ersten Gäste im Hof des Anwesens hören. Sie unterhielten sich, lachten, rauchten. Ein Automobil und zwei Motorräder fuhren vor. Der General war da. Kurz darauf kamen noch zwei Autos, woraus weitere Gäste in Damenbegleitung ausstiegen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945,19.25 Uhr


    


    Mit quietschenden Reifen bog der amerikanische Jeep von der Honsellstraße aus in die Zufahrtstraße zum E-Werk ein. Vor dessen Zugangstor stand der Dodge Weapons Carrier der Scouts in der Abendsonne. Die vom letzten Regen feuchte Abdeckplane dampfte. Von den Männern war leider nichts zu sehen. Piece hupte ein paarmal, bis der Pförtner aus seinem Häuschen kam. Es war der untersetzte Mann mit dem Hitlerbärtchen.


    »Was ist los?«, rief er.


    »Holen Sie die Amerikaner raus. Es ist ein Notfall! Sofort!«


    »Ja, ja, ist gut. I sagene Bescheid.« Der Pförtner schlurfte zurück zu seinem Büro und telefonierte. Schließlich nickte er und legte auf.


    Wie ein hungriger Zirkuslöwe lief der Specialist vor dem Tor auf und ab und sah immer wieder auf seine Uhr. Endlich erschien Corporal Jonas an einer der Werkstüren. »Jimmy, was ist los?«, rief er herüber.


    »Kommt sofort raus! Ich habe Graham gefunden! Er sitzt auf dem Dach einer Stadtvilla, wo heute ein Konzert für die russische Delegation stattfindet. Wir müssen verhindern, dass er von dort aus zuschlagen kann. Wir müssen uns beeilen!« Er hielt das Gewehr hoch, um den Ernst der Lage zu bekräftigen.


    Dann erschien Second Lieutenant Lewis in der Tür und redete auf Jonas ein. Beide verschwanden wieder.


    Nach drei Minuten kamen die Scouts heraus und führten einen Mann in Handschellen mit sich, den Piece als den Betriebsleiter Rastetter wiedererkannte. Hatte er also doch Dreck am Stecken!

  


  
    Dienstag, 28. August 1945,19.30 Uhr


    


    Der Russe fand, dass es nun an der Zeit war, das Wasser langsam anzuwärmen. Er griff nach dem Koffer, den er aus dem Kamin gezogen hatte, und suchte darin nach Streichhölzern. Aber er fand keine. Ein unangenehmes Gefühl der Panik und der bösen Erinnerung kam in ihm auf. Der Unbekannte mit Hut war Kettenraucher und hatte natürlich stets Feuer bei sich. Aber Jury war schon immer Nichtraucher gewesen. Hektisch begann er alles erneut zu durchsuchen, doch es war sinnlos. Kein Feuer.


    Er musste wohl ein weiteres Mal ins Haus hinunter und die oberen Stockwerke absuchen.


    Vorsichtig stieg er die schmale Holztreppe hinunter, vermied unnötigen Lärm und wandte sich der verlassenen Wohnung des Hausmeisters zu. Doch diese war komplett leer geräumt, nicht mal ein Besen oder Möbel standen herum. An die Küche erinnerten lediglich der geflieste Boden und ein paar Kacheln an der Stelle, wo ein Ofenrohranschluss unter der Decke war. Jury lief zurück, wollte gerade die nächsten Räume unter dem Dach durchsuchen, da hörte er jemanden auf der Treppe.


    Der Mann, der vorhin das Haus aufgeschlossen hatte, kam zu ihm hoch. Er war schon fast auf dem letzten Halbstock des Treppenhauses angekommen, da klirrte es heftig unten im Foyer und Stimmen drangen herauf.


    Der Hausmeister fluchte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte die steinerne Treppe wieder hinunter. Jury war erleichtert. Er stieg einige Stufen die Holzstiege hoch, schloss die Dachluke und klappte vorsichtshalber von unten die Hilfstreppe zurück an die Wand. So würde der Fremde nicht gleich merken, dass sich etwas auf dem Dach tat.


    Der Russe sah auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten! Von unten aus dem Erdgeschoss hörte er durch das Stimmengewirr die Musiker, die sich leise warm spielten. Immer wieder vernahm er eine kurze Melodie aus einer Klarinette.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19.41 Uhr


    


    Der Zweieinhalbtonner und der Jeep rasten hupend durch die Karlsruher Straßen, so schnell es ging. Innerhalb von zwölf Minuten erreichten sie das Mühlburger Tor, wo sie an der Kreuzung zur Westendstraße von einer deutschen Polizeistreife angehalten und kontrolliert werden sollten. Im letzten Moment fuhr Vickers einen halsbrecherischen Haken mit dem Lkw und wich den Ordnungshütern aus. In der Kurve geriet das Fahrzeug ins Schlingern, doch Joey hielt den Wagen in der Spur.


    Der Jeep mit Jimmy Piece am Steuer hatte die anderen bereits überholt. An der Bismarckstraße drosselte er die Geschwindigkeit und fuhr langsam an dem Haus vorbei. Vickers, der fünfzig Meter hinter ihm den Dodge lenkte, hielt an.


    Alle bis auf Lewis und der Gefangene Rastetter stiegen aus. Von hinten kamen Ordnungshüter von der Kreuzung angerannt. Der Captain lief auf sie zu, erklärte kurz die Situation und bat darum, am Mühlburger Tor eine Straßensperre zu errichten.


    Edwards hatte kurz darauf im Lastwagen mit dem Offiziersanwärter ein Gespräch geführt und ihn gebeten, erst nach einem Handzeichen von Roebuck mit dem Laster an der Stadtvilla vorzufahren. Obwohl Lewis wiederholt erwähnte, mit dem Dodge nicht umgehen zu können, ließen ihn die Scouts auf Höhe der zerstörten Christuskirche einfach stehen.


    Er vertraue ihm da, hatte Edwards gesagt und ihm zugezwinkert. Dass Lewis mit dem krachenden Getriebe die Aufmerksamkeit von den Scouts weg auf den Lastwagen lenken sollte, hatte er ihm natürlich nicht gesagt.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19.45 Uhr


    


    Der Zugang zu den Dachräumen war verschlossen. Jetzt oder nie. Jury holte tief Luft und raste die Treppe und einen Gang hinunter und als nächstes in ein Büro hinein. Er schloss die Tür hinter sich, knipste das Licht an und hoffte nun, in Ruhe den Raum nach Streichhölzern durchsuchen zu können. Er setzte sich hinter den Schreibtisch in den Ledersessel und öffnete geschwind eine Schublade nach der anderen. Außer Schreibutensilien und anderem Kram konnte er nichts finden. Aber in einer der Laden fand er eine Lupe. Wütend schob er die Schublade zu, um sie gleich wieder aufzuziehen. Wenn schon kein Feuer, dann auf herkömmliche Weise, wie in der Kindheit mit Papas Linsenglas und Sonnenstrahlen. Als Zünder nahm er sich einen der zahlreichen Papierstreifen für einen Tintentrockner, die aus grober, saugfähiger Zellulose hergestellt waren.


    Er stopfte sich alles in seine Taschen und verließ den Raum nach nicht einmal zwei Minuten. Jetzt konnte er endlich Feuer auf dem Dach machen. Er schlich die Treppe hoch und traute seinen Augen nicht. Der Hausmeister stand in der leeren Wohnung und suchte irgendetwas auf dem Fußboden, denn er sah ständig nach unten. Vielleicht hatte er von oben ein Geräusch gehört und angenommen, dass in der Dachwohnung etwas umgefallen war. Jury schlüpfte schnell in die Toilette im Treppenhaus. Nervös hockte er sich neben die stinkende Latrine und wartete.


    Glücklicherweise ging der Hausmeister eine Minute später wieder hinunter. Er hatte Jury nicht gesehen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19.52 Uhr


    


    Die Scouts liefen in gebückter Haltung durch die Vorgärten der Häuser an der Westendstraße, in der Hoffnung von der Villa Solms aus nicht gesehen zu werden. Leider hatten sie für diesen Einsatz keine geeignete Bewaffnung, die Pistolen von Edwards und Lewis mussten ausreichen. Der Captain hatte sich diese von dem Second Lieutenant nach dem Vieraugengespräch aushändigen lassen. Für das geplante Ablenkungsmanöver würde dieser sowieso keine Waffe brauchen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19.53 Uhr


    


    Specialist Piece war am Ende der Westendstraße angekommen und suchte verzweifelt nach einem Gebäude, von dem er freie Sicht auf das Dach der Villa Solms bekäme. Wenn da nicht der überstehende Rand der Fassade gewesen wäre, hätte Piece den Private schon von der Bismarckstraße aus problemlos vom Dach schießen können. Doch die Scouts mussten ein Ablenkungsmanöver starten und Graham irgendwie dazu bringen, sich zu erheben, damit der Scharfschütze abdrücken konnte. Da es im Umkreis jedoch kein höheres Gebäude gab, entschied er sich, lediglich mit dem Gewehr und einem Fernglas, aber ohne sonstige Ausrüstung, in die Ruine des etwa gleich hohen badischen Konservatoriums zu klettern und sich dort einen günstigen Platz für den finalen Schuss zu suchen. Dass Jury in knapp hundertfünfzig Metern Entfernung auch etwas hatte, womit er einen finalen Schuss ansetzen konnte, wusste er natürlich nicht.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 19.59 Uhr


    


    Der Russe auf dem Dach hatte nur noch wenige Minuten Zeit, um den Papierzunder zum Brennen zu bekommen, denn die Sonne stand bereits sehr tief und wurde immer wieder kurzfristig von Wolken verdeckt. Er hatte die Lupe mit seinem Herrenhemd sauber poliert, dass ja keine Dreckpartikel den Lichtstrahl mindern konnten. Er kniete auf dem Dach neben dem Karbidkocher, hielt die Lupe in der einen und den Zunder knapp neben dem Docht in der anderen Hand. Dann begann er, Wasser in den Gasraum des Kochers zu pumpen; bereits nach wenigen Sekunden hörte er ein leises Zischen. Das Azetylen strömte aus.


    Jurys rechte Hand zitterte, das gebündelte Sonnenlicht ließ statt dem Zunder seine Fingerkuppen schmoren. Wieder konzentrierte er sich, hielt zum x-ten Mal die Luft an. Erst nach dem zweiten Fehlversuch nahm er das Zunderpapier doppelt und schirmte es gegen den Wind ab. Just als das Papier zu rauchen begann, verschwand die Sonne erneut hinter einer Schleierwolke. Er kniff verzweifelt die Augen zu und sandte ein Stoßgebet nach oben.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.03 Uhr


    


    Mit einer Rede eröffnete der kürzlich ernannte Bürgermeister der Übergangsverwaltung der Stadt Karlsruhe den Abend. Er begrüßte alle anwesenden Gäste, besonders die beiden Delegierten, Vassily und Anton, die in ihren geliehenen Anzügen aussahen wie zwei gealterte Chorknaben.


    Anschließend übernahm General McNamara das Wort, lobte die Zusammenarbeit der Alliierten und erhob sein Glas auf Russland mit einem herzlichen »Bolschoi uspeksow!«, was eine gewisse Ironie hatte.


    Dann stießen alle mit einem Glas Champagner auf den Erfolg der russischen Unternehmung an. Während das kalte Büfett eröffnet wurde und die Gäste sich darüber hermachten, setzte das klassische Quartett in dem Kaminzimmer mit ihrem Spiel ein.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.11 Uhr


    


    Jury hatte es endlich geschafft, das Gas zum Brennen zu bekommen, das Wasser in dem Topf begann langsam zu dampfen. Dass er bereits beobachtet wurde, wusste er in diesem Moment noch nicht.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.14 Uhr


    


    Piece lag nicht weit entfernt und vollkommen ungetarnt auf dem grün patinierten, teilweise eingestürzten Dach des Konservatoriums und hielt sich den Feldstecher vor die Augen. Was der Russe allerdings da oben machte, konnte er nicht erkennen, da Fassadenteile der Villa ihm die Sicht versperrten.


    Zwischendurch hatte er das Gefühl, dass sich dieser gerade einen Kaffee kochte, ließ den Gedanken aber wieder fallen. Er erschien ihm zu abwegig.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.20 Uhr


    


    Anton und Vassily lauschten verzückt den talentierten Musikern des Kammerorchesters, die sich zu viert mit einem Hornquintett von Mozart abmühten.


    Die beiden Staatsvertreter hatten sich zuerst satt gegessen und saßen nun jeweils, mit einem Glas Bier in der Hand, im Kaminzimmer. Sie waren heilfroh gewesen, dass die beiden Eröffnungsreden nicht zu lange gedauert hatten und die Leute gleich zum gemütlichen Teil des Abends übergegangen waren.


    Besäuselt von Musik und mit vollem Magen ließ es sich gut ein Nickerchen machen. Anton, der von Etikette oder gutem Benehmen keine Ahnung hatte, zog seine Schuhe aus und stellte sie neben die offene Feuerstelle des leeren Kamins, der sich direkt neben ihm befand. Er streckte die Füße aus und machte es sich in einem der Lederstühle bequem. Nach nur fünf Minuten hatte ihn die Müdigkeit übermannt und er fing leise an zu schnarchen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.25 Uhr


    


    Inzwischen hatte Vickers es geschafft, sich vor der Tür des Palais Solms unter die im Freien rauchenden Gäste zu mischen und überlegte sein weiteres Vorgehen.


    Von drinnen hörte er gedämpft die klassische Musik.


    Zumindest konnte der Russe ihn hier nicht sehen, da der Eingangsbereich von einem Balkon überdacht war.


    Joey stellte sich demonstrativ vor die Eingangstür. Ein Herr mit einem kleinen Orden am Revers wollte an ihm vorbei das Haus betreten.


    »Bleiben bitte hier. Nicht hineingehen, Herr«, wehrte Vickers den Mann an der Tür ab, zu dem sich bereits weitere Leute gesellt hatten.


    »Warum net? Mei Frau isch noch da drin. Lasse Sie mich gfälligscht a widder nei! Sie könnet sich doch net grad vor die Dür schtelle und uns nemmer neilasse«, protestierte der Mann.


    »Oben auf Dach sitzen Mann mit Gewehr und will … äh auf uns schießen.« Joey ärgerte sich sofort über sich selbst. Das Wort ›schießen‹ war falsch. Die Leute vor ihm, begannen nervös zu werden.


    »Mir solle erschosse werre? Im Haus isch en Blindgänger! Der Ami will uns erschieße, wemmer widder neigehe!«, wirbelten die Sätze herum. Die Leute vor dem Haus und auf der Treppe drängten sich zu ihm unter das Vordach.


    »Halt, halt!«, rief Joey. »Bitte Ruhe! Auf Dach oben«, er zeigte mit dem Finger nach oben, »sitzen Mann mit Gewehr. Schießen alle auf Straße, die er sehen kann. Bleiben bitte hier im Hof stehen. Nicht gehen auf Straße oder Fußweg. Bitte nicht schreien. Wenn schreien, Mann oben wird neugierig. Bitte! Müssen hier alle von Tür fortgehen. Kommen andere auch aus Haus.«


    »Un was isch mit meinerer Frau? Woiß die des, dass do enner uffm Dach sitzt un do rumballert? I kennt hier drauße erschosse werre, also lasse sie mich nei!« Der Mann mit dem Orden drängte sich wieder zur Tür.


    »Gehen in Hof«, rief Vickers und hielt den Mann energisch zurück. »Bitte Ruhe! Nicht schreien. In Haus ist noch anderer Soldat, bringen gleich alle anderen Gäste heraus«, log er und hoffte gleichzeitig, dass es drinnen wenigstens einen Vernünftigen gab, der die beginnende Katastrophe bemerkte.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.27 Uhr


    


    Das Wasser war nun heiß genug, gleich würde es kochen, der Topf gab bereits dieses knarrende Zischgeräusch von sich. Jury begann, die drei hölzernen Brettchen zusammenzustecken. Diese mussten als Abdeckung für die Kaminöffnung dienen, wenn sich das Gas unten, so wie geplant, ausbreiten sollte.


    Mit zitternden Fingern zog er eine der Zyklon-Dosen hervor und öffnete diese vorsichtig. Der Deckel war ähnlich wie der einer Farbdose, Jury hebelte ihn vorsichtig mit einem Schlüssel auf, bis er aufsprang, herunterfiel und über das Dach Richtung Fassadenrand kullerte. Während er hastig nach dem rollenden Deckel griff, verschüttete er versehentlich einige Körner aus der Konserve auf seine Hose. Entsetzt, als würden sie glühen, sprang er auf und klopfte sie sich vom Leib.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.31 Uhr


    


    Der Scharfschütze auf dem Dach der Musikschule musste unwillkürlich leise lachen, als er durch das Fernglas sah, wie der Russe urplötzlich aufsprang und wild auf seine Hosen einschlug. Vielleicht gab es dort auf dem Dach ja Wespen oder Moskitos. Aber er sah auch den Wasserdampf von dort aufsteigen. Piece ergriff erneut das Lee-Enfield, hielt die Luft an und zielte, doch sein Zielobjekt machte zu hektische Bewegungen. Einen Fehlschuss konnte er sich gerade in dieser Situation nicht leisten. Er fluchte und nahm den Finger wieder vom Abzug.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.32 Uhr


    


    Vassily hatte minutenlang sein Bierglas und die darin aufsteigenden Gasperlen betrachtet. Erst jetzt bemerkte er überall an den Wänden und der Kassettendecke hunderte von kleinen Punkten in Regenbogenfarben, die durch den Kristallkronleuchter in der Mitte des Raumes erzeugt wurden. Und er hörte plötzlich, dass sein kleinwüchsiger Freund Anton eingeschlafen war und schnarchte. Einige andere Gäste musterten ihn schon missbilligend. Peinlich berührt, versetzte er ihm mit dem Ellbogen einen heftigen Stoß in die Rippen. Daraufhin gab dieser ein japsendes Geräusch von sich und fiel mitsamt dem Stuhl um. Glücklicherweise schlug sein Kopf auf seine abgestellten Schuhe. Denn kaum lag er vor dem Kamin, da rieselten von oben auf einmal lauter kleine weiße Körnchen hinunter. Anton war praktisch sofort hellwach, rappelte sich auf und nahm einige Körnchen zwischen die Finger, um sie genauer zu untersuchen.


    »Was ist das, Vassily?«, fragte er.


    Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Zeig mal her!« Vassily hielt ihm die offene Hand hin und er betrachtete die drei Körner in seiner Hand genauer. Sie waren weiß, relativ leicht und hatten eine Würfelform, außerdem bemerkte er jetzt einen eigentümlichen Geruch, der von ihnen ausging. Vassily roch daran. Chlor! Ein Warngeruch! Und in diesem Moment wusste er, was er in der Hand hielt. Giftgas in Form der sogenannten Erco-Würfel. Einer der Lagerinsassen, ein seltsamer Typ mit einem schwarzen Hut, hatte diese Körner vor einigen Wochen in dem Lager herumgezeigt und furchtbare Geschichten erzählt, wie es als Gas in Konzentrationslagern verwendet wurde.


    Schlagartig ließ er sie wieder fallen und wurde leichenblass. Ihm wurde bewusst, dass dieser Typ gerade oben auf dem Dach sitzen musste, die Körnchen hinunterstreute und nach kurzer Zeit kochendes Wasser hinterhergießen würde. Dann würde sich das Blausäuregas mit dem typischen Bittermandelgeruch entwickeln und alle Leute in den umliegenden Räumen im Erdgeschoss in kürzester Zeit töten.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.34 Uhr


    


    Jury kniff die Augen zu und leerte den Inhalt der Dose vorsichtig in das Kaminloch an der Umrandungsmauer der Fassade.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.35 Uhr


    


    Specialist Piece legte das Fernglas endgültig beiseite und griff nach dem Lee-Enfield-Gewehr. Grahams Kopf war wieder hinter der Umrandung erschienen. Gleichzeitig winkte er dem Offiziersanwärter am Ende der Straße zu, dass dieser den Lastwagen in Bewegung setzen sollte. Doch der reagierte nicht.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.36 Uhr


    


    »Piece winkt!«, schrie Corporal Jonas, um sich gleich darauf entsetzt auf die Unterlippe zu beißen. Er hatte die Scouts soeben verraten, denn praktisch im gleichen Moment sah er den Kopf des Spions über dem Fassadenrand, der sich suchend umsah. Nach kurzer Zeit erkannte Jury durch die Blätter der Bäume hindurch die amerikanischen Soldaten, die im Vorgarten des gegenüberliegenden Hauses saßen und auf den Einsatzbefehl von Edwards warteten.


    Um seinen Fehler wieder wettzumachen und den Täter abzulenken, sprang Jonas auf und lief auf die Straße hinaus und zurück zu dem Truck.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.38 Uhr


    


    Second Lieutenant Lewis wartet noch immer auf ein Handzeichen von Roebuck, der sich vor ewiger Zeit mit den anderen in die Büsche eines Vorgartens verdrückt hatte. Plötzlich sah er am Ende der Straße Corporal Piece, der auf der Ecke eines zerstörten Daches lag und sich durch hin- und herschwenken seines Gewehres bemerkbar machte. Auf den Gedanken, dass diese Zeichen ihm, Lewis, gelten konnten, kam er nicht. Roebuck sagte zu ihm, er würde winken. Also wartete er. Und er hatte plötzlich eine wahnwitzige Idee.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.39 Uhr


    


    Die Körner waren drin. Doch Jury hatte ein neues Problem: Die Scouts waren ihm gefolgt, sie hatten ihn gefunden. Nun saßen sie unten in einer Hecke. Jury wollte auf der sicheren Seite sein, deshalb zog er seine Tokarew hervor, zielte und drückte dreimal ab. Mit einem Aufschrei brach zuerst Corporal Roebuck zusammen. Dann schoss er dem Captain, den er nur teilweise sehen konnte, ins linke Bein. Den flüchtenden Jonas verfehlte er. Fast im gleichen Moment pfiff ein Geschoss knapp an seinem Kopf vorbei, während es hinter ihm knallte. Jury drehte sich um und sah den Scharfschützen auf dem Dach. Doch statt sich gegen diesen zu wehren, ging er in Deckung, nahm den heißen Topf von der Flamme und kippte das kochende Wasser, mit einem eiskalten Lächeln im Gesicht, in das dunkle Loch.


    »Nakanezta magu atamstit!«, flüsterte er siegessicher und erhob sich zufrieden.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.40 Uhr


    


    »Anton, komm weg da«, rief er. »Das ist Gift.«


    Doch Anton hockte weiterhin am Kamin. Er hatte irgendetwas entdeckt, denn er starrte wie gebannt in dem Rauchabzug nach oben. »Da oben ist einer, der schüttet die Körnchen hinein, Vassily. Ich sehe eine Hand.« Er zog den Kopf ein und rutschte von der Feuerstelle weg.


    Mit der Zeit waren immer mehr Gäste des Empfangs auf die beiden Russen aufmerksam geworden. Sie scharten sich alle um den Kamin.


    Schließlich drehte sich der Russe zu den Leuten um und brüllte: »Wir müssen hier raus! Verlassen Sie sofort diesen Raum!«


    »Aber warum denn?« Der Adjutant des Generals hatte Vassily am Ärmel gefasst.


    »Diese weißen Körner da im Kamin, sehen Sie, das ist das Giftgas Zyklon. Auf dem Dach sitzt jemand und schüttet das hinunter. Wenn er jetzt kochendes Wasser hinterhergießt, entwickelt sich Blausäure und wir sterben hier alle in kürzester Zeit.«


    »Sind Sie sicher? Woher wissen Sie das?« Der Master Sergeant sah erst den Russen, daraufhin die Körner auf der Feuerstelle entsetzt an.


    »Fragen Sie nicht, kommen Sie.« Vassily begann mit Anton zusammen die Leute aus dem Raum hinauszubringen. Die Musiker hatten inzwischen ihr Spiel unterbrochen, legten erschrocken ihre Instrumente beiseite und sprangen Richtung Tür.


    Innerhalb weniger Sekunden war der Raum leer und der Lagerleiter konnte die Tür als letzter hinter sich zuziehen. Noch im Augenwinkel sah er, wie eine dampfende Ladung heißes Wasser von oben aus dem Rauchfang herausschoss. Dann schob er alle Leute weiter in Richtung Ausgang. Jetzt zählte jede Sekunde.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.43 Uhr


    


    Piece hatte nicht damit gerechnet, dass Kenneth Graham auf Edwards und die anderen schießen würde. Erst als er sah, dass Roebuck und jemand im Vorgarten getroffen wurden, zielte er ein weiteres Mal, hielt die Luft an und hoffte dieses bewegliche Ziel genauso gut zu treffen wie die kleine Holzscheibe auf dem Schießplatz. Er drückte ab, doch er verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Der Schütze fluchte. Dann erschien der Kopf des Privates ein weiteres Mal. Praktisch gleichzeitig mit dem Krachen des Schusses fiel in knapp hundertfünfzig Metern Entfernung Jury auf dem Dach des Palais Solms getroffen um. Und der Specialist begann zu hoffen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.44 Uhr


    


    Als das Projektil mit einer irren Wucht unter Jurys rechtem Schulterblatt einschlug, Teile der Brust- und Armmuskulatur durchtrennte, das Schlüsselbein zermalmte und vorn wieder austrat, wusste er: Das war der Anfang vom Ende. Er stürzte in Zeitlupe auf das Dach, der Kocher mit dem brennenden Azetylen verfehlte sein Gesicht nur um wenige Millimeter. Direkt neben seiner Nase bildete sich eine Lache aus Blut.


    Mit allerletzter Kraft erhob er sich, indem er sich auf den unverletzten Arm stützte und zitternd nach der Panzerfaust griff. Er klappte die Visiereinrichtung auf und richtete sich mühsam auf. Seine rechte Schulter war komplett zerfetzt und Teile seines Schlüsselbeins waren sichtbar. Doch die Wunde brannte nicht, sie tat überhaupt nicht weh. Lediglich Blut lief aus ihr heraus.


    Der Russe fühlte sich leicht und ruhig. Sein Herz klopfte den normalen Rhythmus, als wäre alles in Ordnung. Wie aus der Distanz nahm er wahr, wie er sich die Bazooka auf die linke Schulter legte, sich zu dem Scharfschützen hinter ihm auf dem Patinadach umdrehte und gerade abdrücken wollte, da bemerkte er den Armeelastwagen, der sich mitten auf der Kreuzung unter ihm befand und wie wild hupte.


    Direkt vor der Haube stand ein weiterer Soldat. Es war dieser Witzbold von Offiziersanwärter mit seiner bescheuerten Frisur, der ihn mit einer altmodischen Pistole bedrohte. Colt gegen Panzerfaust, Jury hörte sich lachen. Ein Lachen wie das eines Irren. Er sah sich selbst, wie er langsam das Rohr auf den Mann richtete, auf dessen Kopf zielte und sein Finger sich am Abzug krümmte.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.44 Uhr


    


    Nur wenige Sekunden später schoss Piece ein drittes Mal auf den Russen, verfehlte ihn aber noch einmal. Er verfluchte sich, dass er siegessicher nur drei Patronen geladen hatte. Die wertvolle Zeit verstrich beim Nachladen.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.45 Uhr


    


    Und der Russe sah, wie der uniformierte Spinner unten mit zitternden Händen die Pistole hielt, abdrückte und ihn verfehlte. Er hätte vor Glück laut lachen können, als gleichzeitig eine weitere Kugel des Scharfschützen nur knapp an seinem Kopf vorbeirauschte.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.44 Uhr


    


    »Go! Go! Go!«, schrie Vickers und scheuchte die extrem nervöse Meute aus dem Hof und von der Treppe des Palais Solms in Richtung der Bismarckstraße. Er hatte sich in den letzten Minuten zahlreiche Vorwürfe und Anfeindungen anhören müssen. Erst als überraschend der Adjutant des Generals aus dem Haus nach draußen trat, hatte er einen dringend notwendigen Helfer bekommen. Die illustren Gäste der Villa liefen in höchster Eile, angeleitet von den Soldaten, aus dem Haus und dem Hof heraus auf die Bismarckstraße, wo sie in einiger Entfernung stehen blieben.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.45 Uhr


    


    Edwards hockte auf dem stoppeligen Boden und presste mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hände an sein blutendes Bein. Dieser Hurensohn von Graham hatte ihn doch glatt erwischt und in die Wade geschossen. Einige Meter hinter ihm lag Tony Roebuck stöhnend im Gras. Ihm ging es nicht besser. Eine Kugel steckte in seiner Schulter.


    Und dann kam dieser Lewis mit dem verdammten Dodge angefahren, kein Krachen des Getriebes, kein Fahrfehler beim Zwischengas. Er war, warum auch immer, auf der Beifahrerseite ausgestiegen, hatte ihm wortlos die Pistole abgenommen, sich vor den Kühler gestellt und mit der Waffe auf das Dach gezielt. Plötzlich hupte es und Edwards erkannte erst jetzt den Gefangenen Rastetter am Steuer des Lasters.


    Sekunden später erschütterte eine Explosion das Dach der Villa Solms und hüllte dessen vordere Ecke in einen grellen Feuerball.

  


  
    Dienstag, 28.August 1945, 20.45 Uhr


    


    Jury hatte lediglich ein paar Hundertstelsekunden Zeit, sich über die vermeintlichen Fehlschüsse zu freuen. Denn als das von der Straße aus geschossene Projektil knapp neben ihm das Panzerfaustgeschoss traf, explodierte es im Abschussrohr und tötete den ehemaligen Elite-Spion auf der Stelle.

  


  
    Dienstag, 28. August 1945, 20.55 Uhr


    


    Die beiden Russen Vassily und Anton, der Adjutant des Generals und Sergeant Vickers hatten innerhalb von wenigen Minuten das mit giftigen Dämpfen gefüllte Gebäude geräumt und alle Gäste auf die Straße vor dem Haus getrieben. Viele von ihnen hatten sich in die Hinterhöfe der Nachbarhäuser oder in die nahegelegene Parkanlage geflüchtet, denn sie waren sich nicht sicher, ob noch weitere Explosionen die Villa erschüttern oder Schüsse vor dem Gebäude fallen würden. Vickers und der Adjutant des Generals versuchten, aufkeimende Panik zu unterbinden. Mit Erleichterung sahen sie den Hausmeister der Villa verschiedene Fenster im Erd- und Obergeschoss öffnen. Zum Schutz vor dem Giftgas trug er eine Maske der Wehrmacht. Er winkte den Leuten auf der Straße sogar zu.


    


    Minuten zuvor war Piece wieder von dem Dach der Akademie heruntergeklettert. Er warf das gesicherte Gewehr und den Feldstecher in den Fond des Jeeps, sprang hinter das Steuer und raste zu den Leuten vor dem Palais Solms zurück, um dort nach dem Rechten zu sehen und Erste Hilfe zu leisten.

  


  
    Donnerstag, 30. August 1945, 11 Uhr – Exerzierplatz der Blackhawk-Kaserne in Knielingen


    


    »Stabskompanie der Militärpolizei, motorisierte Einheiten und Scout-Squad stillgestanden, ho! Second Lieutenant Lewis, vortreten!«


    Lewis tat wie ihm befohlen wurde und meldete sich bei dem Kommandeur.


    »Rudyard Elisha Lewis, im Namen der Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika und Kraft meines Amtes befördere ich Sie zum First Lieutenant, außerdem verleihe ich Ihnen den ›Bronze Star‹ für außerordentlich heldenhaften und mutigen Einsatz Ihres Lebens, um Vorgesetzte und die Karlsruher Bevölkerung vor einem tragischen Unglück zu schützen. Außerdem erhalten Sie das Armee-Sonderabzeichen für spezielle Fähigkeiten beim Schießen mit der Pistole. Herzlichen Glückwunsch!« Der Colonel übergab die neuen Dienstgradklappen zusammen mit der Urkunde an den stolz dreinblickenden Offizier, zuletzt steckte er ihm den Orden ans Revier und grüßte den Lieutenant.


    »Eintreten, First Lieutenant Lewis!«


    Dieser machte kehrt und trat zurück. Erst jetzt sahen die anderen, dass eine Träne seine Wange hinunterlief.


    Die Prozedur wiederholte sich noch zweimal: Sergeant Joey Vickers wurde nach über einem Jahr Wartezeit, aufgrund einer Degradierung 1944, zum zweiten Mal in seiner Soldatenlaufbahn zum Sergeant First Class befördert, Technical Specialist Jimmy Piece durfte sich nun endlich Technical Sergeant nennen.


    Captain Edwards und Sergeant Roebuck, beide im Lazarett liegend, bekamen das ›Purple Heart‹für Verletzungen im Kampfeinsatz verliehen.

  


  
    Donnerstag, 30. August 1945, 12.04 Uhr


    


    Es klopfte.


    »Herein!« Der Lagerleiter Vassily Serchenko hatte es sich in dem großen Ledersessel in seinem Büro bequem gemacht und studierte mit der Brille auf der Nase eine Personenliste, die er gerade mit der Post von der U.N.R.R.A. bekommen hatte. Seine Füße hatte er bequem auf die Sitzfläche eines Holzstuhles ihm gegenüber gelegt. Auf seinem Schreibtisch stand eine Tasse mit dampfendem Tee aus einem Samowar, gemischt mit Warenije, und, zur Feier des Tages, ein Teller mit süßem Konfekt und Gebäck, wobei ihm die Piroschki und Petschenje am besten schmeckten.


    Der Adjutant Anton Chirjassin betrat den Raum, wie immer rauchend und mit einem breiten Grinsen. Er war einige Stunden zuvor zusammen mit Vassily von dem Oberbürgermeister der Stadt Karlsruhe für den heldenhaften Einsatz im Palais Solms geehrt worden, wobei beide irgendeinen rot-gelben Orden an die Brust geheftet bekamen. Sie wollten sich anschließend nur noch über die blöden Deutschen totlachen. Denn sie hatten vor, Jurys Werk zu Ende zu führen. Koste es, was es wolle.


    »Anton, mein Freund, was bringst du da?« Er betrachtete die Ledertasche in den Händen des Helfers.


    »Ich habe geheime Flugzeugpläne übergeben bekommen. Außerdem einen Schlüssel, den uns der Ungar Tamás für den Sprengzünder nachgebaut hat.«


    »Geheime Pläne?« Vassily langte zu einer Schreibtischschublade, zog sie halb auf und wühlte darin herum.


    »Ja, von der Messerschmitt ME 262, einem Düsenflugzeug der Deutschen. Wahnsinnig interessantes Material.« Der Helfer öffnete die Tasche, holte aber statt der Pläne einen messingfarbenen Schlüssel hervor, mit der anderen Hand griff er nach dem Konfekt. Der Leiter hatte inzwischen gefunden, wonach er gesucht hatte. Er zog den schwarzen Zylinder mit der Kurbel darauf aus der Lade und stellte ihn geistesabwesend auf den Tisch. »Wir müssen uns überlegen, wo wir die Bombe am besten zünden sollen, jetzt wo Jury nicht mehr da ist. Sprengstoff haben wir ja genug in den alten Toilettenräumen unter dem Marktplatz eingelagert. Anton, leg die Pläne irgendwohin. Damit kann ich momentan nichts anfangen.«


    Anton nahm das Metallgehäuse in die Hand und drehte es minutenlang in alle Richtungen. »Wo muss der Schlüssel hinein?«, fragte er.


    »Ich glaube an der Unterseite, dort, wo das Zählwerk ist. Da ist irgendwo ein kleiner Vierkant.«


    Anton fand schnell die kleine Klappe mit dem Zählwerk. »Du, Genosse Vassily?«


    »Was ist denn?«, knurrte dieser.


    »Was haben die Zahlen beim letzten Mal angezeigt?«


    Der Russe studierte noch immer die Listen. »Neunzigtausend oder so. Keine Ahnung. Warum willst du das wissen? Hat es schon wieder umgeschaltet?«


    »Ja.«


    »Wie viele Stellen bis zur Nullnullnull sind es? Sicherlich ein paar Tausend, oder?«


    »Nein«, Anton atmete hörbar die Luft ein und stieß sie leise zischend aus. »Noch eine.«


    Vassily ließ die Listen fallen und griff erschrocken nach dem Zünder. »Zeig her!«


    


    000001


    


    Gelähmt vor Schreck sah er, wie es von 1 auf 0 umsprang und jetzt wusste er auch, warum der Schlüssel bei dem Diebstahl aus dem Uhrwerk gesprungen war.


    Der gelbe Blitz war das Letzte, was die beiden gierigen Russen in ihrem Leben sahen.

  


  
    Epilog


    


    1. September 1945: Nach einem weiteren Verhör in Frankfurt wird der ehemalige Zwangsarbeiter und Feinmechaniker Igor Kotin von den Amerikanern nach Bad Kissingen in das Hotel Wittelsbacher Hof gebracht. Dort ist eine Sammelstelle aller für die Rüstung wichtigen Wissenschaftler und Spezialisten aus Österreich und Deutschland eingerichtet, auch bekannt unter der Operation Overcast, ab Januar 1946 fortgeführt in Fort Bliss, Texas, unter dem Projektnamen Paperclip. Der Ukrainer bekommt einen deutschen Pass mit dem Namen ›Egon Koting‹, von Beruf Feinmechanikermeister.


    


    2. September 1945: Oberstleutnant Anatolij Fjodorov erhält ein militärisches Begräbnis auf dem Ehrenfriedhof Nowodjewitschi in Moskau.


    Den Betriebsleitern des Karlsruher Elektrizitätswerks im Rheinhafen wird der Prozess gemacht: Vier Stellvertreter bekommen lange Haftstrafen, der Leiter, Lothar Rastetter, wird zum Tode veruteilt und am 15. September in Wiesbaden exekutiert.


    


    5. September 1945: Die Mannheimer ›Rhein-Neckar-Zeitung‹ darf wieder erscheinen und enthält sogar einen Lokalteil für Karlsruhe.


    


    7. September 1945: General Eisenhower besichtigt das von der U.N.R.R.A. geführte DP-Lager in der Knielinger Kaserne.


    


    8. September 1945: First Lieutenant Lewis wird auf eigenen Wunsch und per Sonderbefehl zum Leiter der neu gebildeten siebten Wettereinheit (7thAir Force ›Weather Squadron‹) ernannt und nach Heidelberg versetzt. Nach weiteren neun Monaten bekommt er dort endlich sein Ticket nach West Point zur Militärakademie.


    


    10. September 1945: In der Knielinger Kaserne sind nun 2229deutsche Flüchtlinge aus Jugoslawien, Schlesien und Rumänien untergebracht, davon 555 unter 14Jahren. Im November Verlegung in die Artillerie-Kaserne auf der Moltkestraße.


    


    28. September 1945: Der Kommandeur der Schwetzinger Panzerkaserne wird wegen schwerer Verfehlungen gegenüber seinen Untergebenen von seinem Posten abgezogen und nach Sizilien strafversetzt.


    


    Anfang Oktober 1945: Der erste Schiffsverkehr zwischen Mannheim und dem Rheinhafen beginnt wieder.


    


    20. Oktober 1945: Sergeant Anthony Roebuck und seine Freundin Christine aus Ketsch geben ihre Verlobung bekannt. Christine ist im vierten Monat schwanger.

  


  
    Vergleich amerikanische/deutsche Dienstgrade zum Buch


    


    Private – Soldat ohne Rangabzeichen


    


    Private First Class – Obergefreiter


    


    Specialist – zwischen Haupt- und Stabsgefreiter


    


    Corporal – zwischen Stabsgefreitem und Unteroffizier


    


    Sergeant – zwischen Unteroffizier und Stabsunteroffizier


    


    Staff Sergeant – Feldwebel


    


    Sergeant First Class – Hauptfeldwebel


    


    Master Sergeant – Stabsfeldwebel


    


    Second Lieutenant – Oberfähnrich


    


    First Lieutenant – zwischen Leutnant und Oberleutnant


    


    Captain – Hauptmann


    


    Major – Major


    


    Colonel – Oberst


    


    Brigadier General – Brigadegeneral

  


  
    Worterklärungen:


    


    Blackhawk-Kaserne – ehemals Rheinkaserne. Seit Mitte Juli 1945 war dort ein Panzerbataillon der 172.Infanterie-Brigade untergebracht. Dessen Spitzname ›Blackhawks‹ ging auf die Kaserne über (bis Ende 1945, danach Gerszewski Barracks).


    


    riesiges Bunkerareal – heute nur noch durch die zwei runden Vertiefungen auf der Deckelplatte erkennbar


    


    Dahner Straße Richtung Lange Richtstatt – quer über die Äcker verlaufende Verbindungsstraße, heute als Radweg, im nördlichen Bereich der in den 50er-Jahren gebauten Nordweststadt


    


    Displaced Person – heimatloser Zivilst, nicht in Deutschland ansässig, auch Flüchtling aus Osteuropa oder ehemaliger Zwangsarbeiter, kein Kriegsgefangener


    


    Forstnerstraße – heute Kanalweg


    


    eine Gallone – ca. 4,5 Liter Benzin (in Jerrycans 20-Liter-Kanister, deren stabile Form man sich 1943 bei der Wehrmacht abgeschaut hatte)


    


    General-Forstner-Kaserne – ab 1946 Smiley Barracks


    


    Großdeutschland-Kaserne – Am 8.Mai 1945 nahm das Hauptquartier der 6thArmy Group seine Arbeit in der Kaserne auf, nach dessen Auflösung wurde schon am 22.Juli 1945 das Hauptquartier der 7thArmy Group dort untergebracht, welches im März 1946 auch wieder aufgelöst wurde. Schon Anfang April übernahm das HQ der 3rdArmy Group gleichzeitig mit dem US Constabulary (Überwachung von Gesetz und Ordnung in der amerikanischen Zone) die Diensträume. Am 15.April 1946 bezog das bisher in Frankfurt (IG Farben) ansässige US-Europa-Hauptquartier die Kaserne.


    Die Kaserne wurde erst 1948 offiziell zu Ehren von Staff Sergeant Charles L.Campbell in Campbell Barracks umbenannt. Diesem wurde nach seinem Tod für seinen außergewöhnlich heldenhaften Kampfeinsatz das Distinguished Service Cross verliehen.


    


    Gürtel, Keilriemen – engl. belt


    


    Hindenburgstraße – heute Erzbergerstraße


    


    Jerry – abfällige Bezeichnung für Deutsche


    


    Lorettoplatz – heute Europaplatz


    


    Nakanezta magu atamstit – Endlich kommt die Rache!


    


    Napola – Nationalpolitische Erziehungsanstalt


    


    Nco-Club – Not Commended Officers (alle Unteroffiziers-Dienstgrade)


    


    Off-Limits-Bereich – Off Limits (Zutrittsverbot für militärisches Personal)


    


    Oreshki – sog. Moskauer Nüsse, Gebäck mit Karamellfüllung


    


    Panzerkaserne Schwetzingen – erst im Jahre 1946 wurde die Kaserne offiziell zu Tompkins Barracks umbenannt


    


    Pfc – PFC(Private First Class, entspricht in etwa dem Dienstgrad des Obergefreiten)


    


    Quartermaster-Division – Material-Nachschub der US-Army


    


    Rhein-Kaserne – ehemals in der Kaserne stationierte Amerikaner bestätigten mir die Existenz der Tunnel


    


    SOS – Shit on the shingle (gebratenes Hackfleisch mit brauner Soße auf Toast)


    


    Sub-Headquarter am Mühlburger Tor – heute Rathaus West, vor den Alliierten Karlsruher Lebensversicherung


    


    U.n.r.r.a. – United Nations Relief and Rehabilitation Administration (Nothilfe- und Wiederaufbauverwaltung der Vereinten Nationen)


    


    Warenije – russ. Konfitüre


    


    Westendstraße – heute Reinhold-Frank-Straße


    


    riesige Zeltstadt von Y-79 in Sandhofen bei Mannheim – ehemaliger Fliegerhorst Sandhofen, heute Coleman Airfield und Coleman Barracks
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    Roger Ford/ Die Geschichte der Gewehre – Vom Vorderlader bis zum Sturmgewehr


    


    Willy Peeters/ Warmachines (U.S. Army Trucks)


    Festschrift zum Karlsruher Garnisonstag der 35.Infanterie-Division und des Leibgrenadier-Regiments im September 1956
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    »Der Röhm-Putsch verpackt in einem fesselnden Krimi.“


    


    Berlin, Juni 1934: Gerüchte über einen Putsch der SA zirkulieren in der Stadt, der Konflikt zwischen Hitler und Röhm steuert auf einen Höhepunkt zu. Als sich der Anwalt Eugen Goltz mit dem SS-Mann Zerner trifft, der geheime Hintergrundinformationen verkaufen will, geraten die Männer in die Fänge eines SA-Todeskommandos. Mantiss, der Anführer des Kommandos, übt grausame Rache an Zerner. Goltz überlebt und fasst den Entschluss, seinen mächtigen Widersacher Mantiss unschädlich zu machen …
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    »Ein rasanter und ungemein spannender Krimi, der uns in eine dunkle Zeit führt.«


    


    Februar 1943. Paddy Mayne und vier Kameraden von der britischen Spezialeinheit SAS landen mit dem Fallschirm im Ruhrgebiet. Ihr Ziel: Peilsender an die Villa Hügel anbringen, dem Wohnsitz der Familie Krupp, in der laut geheimen Informationen Hitler persönlich erwartet wird. In deutschen Uniformen finden sie sich im Land ihres Feindes wieder, eine lebensgefährliche Mission beginnt. Das Ziel scheint unerreichbar, denn die Villa ist der derzeit bestbewachte Ort im Deutschen Reich …
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    »Der deutsche Indiana Jones.«


    


    Hannover 1966. Jarre Behrend ist Kunsthistoriker und Unternehmer für Abenteuertouren. Einer seiner ersten Kunden ist der britische Colonel Kendrick-Wales. Sein Vater hatte angeblich nach dem Zweiten Weltkrieg Teile des verschwundenen Welfenschatzes gefunden, kurz danach wurde er ermordet. Zusammen begeben sich Jarre und der Colonel auf die Suche nach den als verschollen geltenden Kostbarkeiten. Dabei werden ihnen viele Steine in den Weg gelegt, bis sie schließlich selbst in einen Hinterhalt geraten …
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